
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				In Stella Leons Leben läuft gerade alles schief: Ihr Job in der zwielichtigen Bar in Miami ist sowieso nicht das, wovon sie geträumt hat. Als ihr dann auch noch ihr schmieriger Chef Ricky de Luca zu nahekommt und sich einfach nicht abwimmeln lässt, bekommt es Stella mit der Angst zu tun. Doch da taucht auf dem verlassenen Parkplatz plötzlich ein Unbekannter auf und schlägt ihren Angreifer kurzerhand nieder. Ricky ist ein gewalttätiger Ganove, der das nicht auf sich sitzen lassen wird. Stella bleibt also nichts anderes übrig, als das Angebot des Fremden anzunehmen und mit ihm zu fliehen. Als sie herausfindet, dass Beau Junger nicht zufällig vor Ort war, sondern den Auftrag hatte, sie zu ihrer Familie in das texanische Städtchen Lovett zu bringen, ist Stella außer sich. Ihre angeblichen Verwandten haben sich doch bisher nicht für sie interessiert. Wieso mischt sich dieser muskelbepackte Schönling also in ihr Leben ein? Doch Ricky ist ihr dicht auf den Fersen, und ein ungebetener Retter in der Not ist immer noch besser als gar keiner …
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				PROLOG

				»Sie heißt Estella Immaculata Leon-Hollowell und lebt in Miami.«

				Vince Haven reichte seinem Kumpel Blake Junger ein kaltes Lone Star und setzte sich an seinen ramponierten Schreibtisch im Gas and Go. »Das ist ja ein Name.«

				Blake trank einen Schluck und nahm gegenüber Vince Platz. »Beau zufolge nennt sie sich Stella Leon.«

				Vince und Blake kannten sich schon ziemlich lange. Blake hatte seine Navy-SEALs-Kampfschwimmerausbildung ein Jahr vor Vince abgeschlossen, und sie waren zur selben Zeit im Irak und in Afghanistan stationiert gewesen. Doch während Vince aus gesundheitlichen Gründen aus dem Militär hatte ausscheiden müssen, hatte Blake ganze zwanzig Jahre gedient.

				Vince schlug die Aktenmappe auf seinem Schreibtisch auf und überflog die Informationen, die Blakes Zwillingsbruder Beau für ihn zusammengetragen hatte. Beau hatte sich im Security-Bereich selbstständig gemacht und zog alle möglichen Aufträge an Land. Er war ein exzellenter Privatdetektiv und wusste, wie man an Informationen kam, zu denen ein Durchschnittsschnüffler keinen Zugang hatte. Außerdem konnte man sich darauf verlassen, dass er diskret war und alle Aufträge streng vertraulich behandelte.

				Vince studierte die Kopie einer Geburtsurkunde, und da stand es schwarz auf weiß. Seine Verlobte Sadie Hollowell hatte eine Schwester, von deren Existenz sie bis zum Tode ihres Vaters vor zwei Monaten nichts gewusst hatte. Eine achtundzwanzigjährige Schwester, die in Las Cruces, New Mexico, zur Welt gekommen war. Als Eltern waren Marisol Jacinta Leon und Clive J. Hollowell eingetragen.

				»Wir gehen also davon aus, dass sie von Clives Tod weiß.« Er legte die Geburtsurkunde beiseite und inspizierte die Farbkopie eines in Florida ausgestellten Führerscheins.

				»Ja. Sie wurde benachrichtigt. Es scheint ihr allerdings nicht sonderlich nahegegangen zu sein.«

				Das war zwar gefühlskalt, aber verständlich. Ihrem Führerschein zufolge war Stella Leon 1,55 Meter groß und wog 52 Kilo. Was Vince mit seiner Frauenkenntnis zu der Vermutung veranlasste, dass es wohl eher 54 Kilo waren. Er betrachtete das Foto auf dem Führerschein. Obwohl sie ein dunkler Typ war und schwarze Haare und Brauen hatte, waren ihre Augen von einem erstaunlich hellen Blau. Bis auf ihre Augenfarbe ähnelte sie Sadie überhaupt nicht, die nach ihrer blonden Mutter, einer Schönheitskönigin, schlug.

				»Sie arbeitet als …« Er kniff die Augen zusammen und hielt sich das Papier näher ans Gesicht, um Beaus krakelige Notizen zu entziffern. »… Barkeeperin in einem Club namens Ricky’s. Vorher war sie unter anderem Leadsängerin bei einer Band und hat Touristen Fotos angedreht.« Er lehnte sich zurück. »Fleißiges Mädchen.« Dabei hätte sie es gar nicht nötig gehabt. Sie besaß einen dicken, fetten Treuhandfonds, von dem sie jeden Monat Geld abhob. Er las weiter. Stella Leons Vorstrafenregister bestand aus ein paar Bagatelldelikten, und sie hatte ein Verfahren für geringfügige Forderungen verloren, das ein ehemaliger Vermieter gegen sie angestrengt hatte.

				Vince klappte die Akte zu und griff nach seinem Bier. Er würde die Unterlagen an Sadie weiterreichen und ihr den nächsten Schritt überlassen, ob sie zu ihrer unbekannten Schwester Kontakt aufnehmen oder es dabei bewenden lassen wollte. Manchmal war es besser, alte Wunden nicht wieder aufzureißen. »Was treibt dein Bruder denn jetzt so?« Er trank einen Schluck und fügte hinzu: »Außer Infos zu sammeln.«

				»Das Übliche.« Blake und Beau waren die Söhne eines ehemaligen Navy SEAL, Captain William T. Junger. Mit fünf Minuten Vorsprung war Beau der ältere von beiden, und während Blake in die Fußstapfen seines Vaters getreten war, hatte sein Bruder sich für die Marines entschieden. »Führt seine Firmen und versucht, sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«

				»Weißt du noch, als wir uns mit Beau in Rom getroffen haben?« Wenn die Zwillinge zu viel tranken, stritten sie darüber, wer das härtere Ausbildungsprogramm absolvierte. Die Navy SEALs oder die RECON Marines. Als ehemaliger Navy SEAL hatte auch Vince eine Meinung dazu, musste sie Beau Junger aber zum Glück nicht beweisen.

				»Nicht so richtig. Wir waren sturzbetrunken.«

				»Und ihr beide habt euch im Zug windelweich geprügelt.« Die Auseinandersetzungen der Brüder waren berüchtigt dafür, laut und gnadenlos zu sein und manchmal in körperliche Gewalt auszuarten. Wenn das geschah, war es Vince’ Erfahrung nach am besten, ihnen einfach aus dem Weg zu gehen, denn wenn man versuchte, den Streit zu schlichten, gingen sie mit vereinten Kräften auf den Friedensstifter los. Sie waren eineiige Zwillinge und einer aggressiver als der andere. Fast in jeder Hinsicht identisch. Zwei blonde, durch und durch amerikanische Kriegshelden. Eherne Patrioten, die viel gesehen und erlebt hatten und denen das Wort »aufgeben« kein Begriff war. Vince trank noch einen Schluck. Genau die Männer, die man im Gefecht an seiner Seite haben wollte.

				Lachend beugte Blake sich vor. »Aber halt dich fest, er sagt, er spart sich für die Ehe auf.«

				Vince verschluckte sich an seinem Lone Star. »Was?« Er wischte sich ein paar Tropfen Bier vom Kinn. »Du meinst, er will keinen Sex?«

				Blake zuckte mit seinen kräftigen Schultern. »Ja.«

				»Aber er ist doch keine Jungfrau mehr.« Es gab Leute, die Vince nachsagten, dass er eine Schwäche für Frauen hatte, die leicht zu haben waren. Bevor er Sadie kannte, hätten sie damit sogar recht gehabt, doch niemand hatte mehr Spaß an willigen Frauen als die Junger-Brüder. Es ging sogar das wilde Gerücht um, dass die Jungs es einst mit einem Zwillingspärchen getrieben hatten, das sie in Taiwan getroffen hatten.

				»Ja, ich hab ihn drauf hingewiesen, dass der Zug längst abgefahren ist, aber er sagt, er will enthaltsam bleiben, bis er heiratet.«

				»Hat er eine bestimmte Frau im Auge?«

				»Nein.«

				»Ist er plötzlich gläubig geworden?«

				»Nein. Er hat nur gesagt, dass er das letzte Mal, als er neben einer Unbekannten aufwachte, wusste, dass es das letzte Mal war.«

				Vince verstand das jetzt. Seit er sich verliebt hatte und in einer festen Beziehung war, verstand er den Unterschied zwischen einem flüchtigen Abenteuer und Sex mit einer Frau, die man liebte. Wusste, dass es dann mehr war als der reine Akt, um seinen Trieb zu befriedigen. Ein Bedürfnis. Aber musste man deshalb gleich enthaltsam sein? »Das hält er nicht durch«, prophezeite Vince.

				Blake hob die Flasche an seine Lippen. »Es scheint ihm ernst damit zu sein, und der liebe Gott weiß, wenn Beau sich was in den Kopf setzt, ist er unerschütterlich.«

				Beide Junger-Brüder waren unerschütterlich. Loyal und hartnäckig bis zum Geht-nicht-mehr. Was sie zu guten Soldaten machte.

				»Er sagt, es sind schon acht Monate.«

				»Acht Monate? Und er ist noch nicht übergeschnappt?«

				Blake stellte seine leere Flasche auf den Schreibtisch. »Manche Leute glauben, dass er schon übergeschnappt auf die Welt gekommen ist.« Er lachte verschmitzt in sich hinein. »Genau wie ich.« Er deutete auf die Aktenmappe. »Was willst du mit den Infos anstellen?«

				Vince wusste es nicht. Er musste das mit Sadie besprechen. Letztlich war es ihre Entscheidung, ob sie Kontakt zu ihrer unbekannten Schwester aufnehmen wollte. »Ist das Beaus Handynummer?« Er schlug die Akte wieder auf und deutete auf die Ziffern, die unten auf eine Seite gekritzelt waren.

				»Ja. Er hat mehrere. Mehrere Handynummern. Mehrere Firmenadressen und ein Geheimversteck in Las Vegas.« Blake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Augenbrauen senkten sich, als eine unangenehme Erinnerung seine grauen Augen trübte. Manche Leute fanden den Blick der Junger-Brüder unheimlich. Vince hätte ihn eher als stechend bezeichnet. Der liebe Gott wusste, dass sie alle von schlimmen Erinnerungen gequält wurden, aber Blakes Miene veränderte sich genauso schnell wieder. Er ließ sein berüchtigtes Grinsen aufblitzen, das jedoch diesmal nicht ganz bei seinen Augenwinkeln ankam. »Also, wann heiratest du denn jetzt deine heiße Blondine?«

			

		

	
		
			
				

				EINS

				Die »Back Door Betty Night« in Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon fand immer am dritten Mittwoch im Monat statt. Bei dieser Veranstaltung ging es darum, dass sich Dragqueens so ausgefallen und freizügig wie nur möglich präsentierten. Als Preis für das beste Kostüm erhielt der Gewinner eine Krone, und der Konkurrenzkampf zwischen den Teilnehmern, die von überallher kamen, war stets erbittert. Ein ungeschriebenes Gesetz war bei der »Back Door Betty Night« auch, dass die Barkeeper und Kellnerinnen sich entsprechend kleiden und mehr Haut als sonst zeigen mussten. In Miami, wo nachts kurz und eng angesagt war, hieß das so gut wie nackt.

				»Zitrone!« Stella Leon musste brüllen, um Kelly Clarksons Stronger zu übertönen, das aus den Lautsprechern der Bar jaulte. Auf der Bühne war Kreme Delight dabei, ihre schönste Imitation einer schillernden, in Leder gekleideten Domina hinzulegen. Das war typisch für die Dragqueens. Sie standen auf Geglitzer, Gefunkel und Girlpower-Songs. Sie waren girliehafter als die meisten Girlies und liebten Frauendrinks wie Appletinis und White Russians, obwohl sie doch eigentlich Männer waren. Und Männer bestellten keine Mixgetränke. Wie die meisten Barkeeper hasste Stella es, Cocktails zu mixen. Sie brauchten Zeit, und Zeit war Geld.

				»Zitrone«, schrie ein Barkeeper in knappen weißen Glitzershorts zurück.

				Der Amy-Winehouse-Beehive, den Stella sich frisiert hatte, blieb fest verankert, als sie die gelbe Frucht auffing, die er ihr zuwarf. Um das künstliche Haarteil hatte sie ein rotes Tuch gebunden, das die vielen Haarklammern kaschierte, die es fixierten. Normalerweise trug sie die Haare bei der Arbeit hochgesteckt, doch heute Abend hatte sie sie offen gelassen und schwitzte wie blöd.

				Sie schnitt Zitronen auf, presste sie aus und schüttelte immer zwei Cocktailshaker auf einmal. Ihre Brüste wackelten in ihrem Leopardenmuster-Bustier, aber diese Garderobenfehlfunktion bereitete ihr keine Sorgen. Das Bustier war eng und sie nicht gerade vollbusig. Wenn überhaupt befürchtete sie, dass ihre Pobacken unter ihrer Booty-Shorts aus schwarzem Leder hervorlugen und blöde Sprüche provozieren könnten. Oder noch schlimmer einen Klaps. Auch wenn das heute Abend nicht zu befürchten war. Heute Abend interessierten sich die Männer in der Bar nicht für ihren Allerwertesten. Der einzige Mensch, bei dem sie sich Sorgen machen musste, dass er ihren Hintern betatschen könnte, war der Clubbesitzer höchstpersönlich. Alle sagten, Ricky wollte nur »nett« sein. Klar, ein netter Perverser mit flinken Fingern. Man erzählte sich auch, dass er Verbindungen zur Mafia hatte. Ob das stimmte, wusste sie nicht, doch er hatte »Partner«, die Linkie Lou, Fetter Fabian und Schielauge Phil hießen. Wenn Ricky da war, war sie in höchster Alarmbereitschaft. Zum Glück kreuzte er normalerweise erst ein paar Stunden vor Geschäftsschluss auf, und gegen drei Uhr morgens war Stella meist schon lange weg. Sie war nicht der Typ, der nach Schichtende noch lange herumhing. Sie trank nicht viel, und wenn sie schon in Gesellschaft Betrunkener sein musste, wollte sie wenigstens dafür bezahlt werden.

				»Stella!«

				Stella blickte von den Martinis auf, die sie auf ein Tablett stellte, und lächelte. »Anna!« Anna Conda war eine 1,83 Meter große, in Kunstkrokodilleder gehüllte Tunte, die wie eine Statue wirkte. In den letzten Jahren hatte Stella einige Tunten recht gut kennengelernt. Manche von ihnen mochte sie sehr, andere dagegen weniger. Anna mochte sie wirklich, aber Anna war verdammt launisch. Ihre Launen hingen meist von ihrem neusten Freund ab. »Was kann ich dir bringen?«

				»Einen Snake Nuts natürlich.« Ihre glänzenden grünen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Wenn Annas tiefe Stimme und ihr großer Adamsapfel nicht gewesen wären, wäre sie hübsch genug gewesen, um als Frau durchzugehen. »Und steck ein Schirmchen rein, Süße.« Beifall brandete auf, als Kreme Delight von der Bühne abging, und Anna wandte sich zum Publikum. »Hast du Jimmy gesehen?«

				Mit ihm war Anna zusammen, auch wenn ihre Beziehung offen war. Stella schnappte sich je eine Flasche Wodka, Amaretto und Triple Sec. »Noch nicht.« Sie schaufelte Eis in einen Shaker und fügte den Alkohol und einen Schuss Limettensaft hinzu. »Der schaut bestimmt noch vorbei.« Stella warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Der Wettbewerb ging noch eine Stunde, bis die Dragqueen des Monats gekrönt wurde. Während die Bühne für den nächsten Kandidaten vorbereitet wurde, füllte das Murmeln männlicher Stimmen die Stille, die die Musik hinterließ. Vom Personal einmal abgesehen befanden sich nur wenige echte Frauen in der Bar. Obwohl es bei der »Back Door Betty Night« meist recht laut zuging, erreichte die Lautstärke nie dasselbe Level wie eine Bar voll mit echten Frauen.

				Anna drehte sich wieder zu Stella. »Dein Amy-Lidstrich sieht gut aus.«

				Stella schüttelte den Cocktail und goss ihn in ein Whiskeyglas. »Danke. Ivana Cox hat ihn mir gezogen.« Stella war beim Schminken recht kompetent, aber ein Amy-Winehouse-Lidstrich überstieg ihre Fähigkeiten.

				»Ivana ist hier? Ich hasse das Miststück«, sagte Anna ohne Groll.

				Letzten Monat hatte sie Ivana noch geliebt. Natürlich nach mehr als nur ein paar Snake Nuts. »Sie hat mir auch die Augenbrauen gezupft. Mit einem Faden.« Stella schnappte sich einen Strohhalm und ein rosa Schirmchen und steckte beides in den Drink.

				»Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Gott sei Dank hat dich endlich einer von deiner Uni-Augenbraue befreit.« Anna zeigte mit ihrem grünen Fingernagel zwischen Stellas Augen.

				»Es war echt schmerzhaft.«

				Anna ließ die Hand auf die Theke sinken und sagte mit ihrer tiefen Stimme: »Süße, erzähl mir nichts von Schmerzen, bevor du nicht deine Banane in deine Arschspalte geschoben hast.«

				Stella zog eine Grimasse und reichte Anna ihren Drink. Sie hatte zwar keine Banane, dafür aber eine Arschspalte, und war sich absolut sicher, dass sie dort nie absichtlich etwas hineinstecken würde. »Soll ich es auf deine Rechnung setzen?« Sie trug zwar Stringtangas, aber ein String war nicht annähernd so groß wie eine Banane.

				»Ja.«

				Stella buchte den Drink auf Annas bereits beeindruckend hohe Rechnung. »Trittst du heute Abend auf?«

				»Später. Und du?«

				Stella schüttelte den Kopf und sah auf die nächste Getränkebestellung. Ein Glas Hauswein und eine Flasche Budweiser. Easy. Manchmal, wenn nicht viel los war, ging sie auf die Bühne und schmetterte ein paar Songs. Sie hatte früher in einer reinen Frauenband namens Random Muse gesungen, aber die Gruppe hatte sich aufgelöst, als die Drummerin mit dem Freund der Bassgitarristin geschlafen hatte und die zwei Frauen sich deshalb in der Kandy Kane Lounge in Orlando auf der Bühne geprügelt hatten. Wodurch sie vor Jahren in Florida gestrandet war. Florida gefiel ihr, und so war sie geblieben.

				Sie schnappte sich eine Flasche Weißwein und schenkte ein Glas davon ein. Stella hatte nie verstanden, warum Frauen sich wegen eines Kerls prügelten. Oder sich überhaupt schlugen. Ganz oben auf ihrer Liste der Dinge, die sie niemals tun wollte, unmittelbar über sich irgendwas in der Größe einer Banane in die Arschspalte zu stecken, war, ins Gesicht geboxt zu werden. Sollte man sie ruhig feige nennen, doch sie stand nicht auf Schmerzen.

				»Brich mir ein Stück davon ab.«

				Ohne auch nur aufzublicken und nur mäßig interessiert fragte Stella: »Wovon?«

				»Von dem Typen, der gerade reingekommen ist. Der neben dem Elvis-Overall.«

				Stella blickte durch die schummerige Bar zu dem weißen Anzug hinter Plexiglas an der gegenüberliegenden Wand. Ricky behauptete, der Anzug hätte einmal Elvis gehört, aber es hätte Stella nicht überrascht, wenn das ein genauso großer Schwindel war wie die signierte E-Gitarre des Blues-Musikers Stevie Ray Vaughan, die über der Bar hing. »Der Typ mit der Baseballmütze?«

				»Ja. Er erinnert mich an diesen G. I. Joe.«

				Stella griff in den Kühlschrank unter der Bar und schnappte sich eine Flasche Bud Lite. »Welcher G. I. Joe?«

				Als Anna sich wieder an Stella wandte, fing sich das Licht über der Bar in ihren grün glitzernden Wimpern. »Der aus dem Film. Wie hieß er noch gleich …?« Anna hob die Hand und schnipste mit den Fingern, wobei sie darauf achtete, sich ihre grünen Schlangenhautnägel nicht abzubrechen. »Tatum … sowieso.«

				»O’Neil?«

				»Das ist eine Frau«, seufzte Anna, als wäre Stella ein hoffnungsloser Fall. »Er hat auch in meinem absoluten Lieblingsfilm mitgespielt, Magic Mike. Tatum Channing, so heißt der Schauspieler.«

				Stirnrunzelnd griff Stella nach einem gekühlten Glas. Klar, dass Anna Magic Mike mochte.

				»Er ist zum Anbeißen. Lecker.«

				Stella sah auf die Bestellungen auf dem Bildschirm vor ihr. Sie mochte Anna, aber die Tunte lenkte sie ab, und Ablenkung machte sie langsamer. Die Bar war proppenvoll, und langsamer machen kostete Geld. »Magic Mike?«

				»Der Typ neben dem Elvis-Anzug.« Annas glänzend grüne Lippen verzogen sich nachdenklich. »Ein Soldat. Das erkenne ich schon daran, wie er an der Wand lehnt.«

				Stella entfernte den Kronkorken von der Bierflasche und stellte sie mit einem Glas zu dem Wein aufs Tablett. Eine als Hello-Kitty-Zombie verkleidete Kellnerin riss das Tablett vom Tresen. Stella fragte sich, warum Anna unter den vielen Männern in der Bar ausgerechnet der Typ auffiel, der gegenüber der Theke stand. Er war ganz in Schwarz gekleidet und im Dunkeln fast nicht zu erkennen.

				»Der ist hetero. Ein harter Kerl«, antwortete Anna, als hätte sie Stellas Gedanken gelesen. »Und so gereizt, dass er gleich explodiert.«

				»Das kannst du alles von hier aus beurteilen?« Stella konnte kaum seine Umrisse erkennen, während er mit einer Schulter am helleren Holz der Wand lehnte. Sie hätte ihn überhaupt nicht bemerkt, wenn Anna sie nicht auf ihn hingewiesen hätte. Wieder so ein argloser Tourist, der ihren Laden zufällig entdeckt hatte und hereinkam. Wenn sie erst einmal dahintergekommen waren, dass sie von Tunten und allen möglichen Paradiesvögeln umgeben waren, blieben sie normalerweise nicht lange.

				Anna beschrieb mit ihrer großen Handfläche einen Kreis. »Das liegt an seiner Aura. Hetero. Ein harter Kerl. Und ganz scharf, weil er schon ewig keinen Sex mehr hatte.« Ihre Lippen um den Strohhalm spitzten sich, während sie einen Schluck von ihrem Cocktail schlürfte. »Mmm.«

				Stella glaubte nicht an Auren oder anderen übersinnlichen Quatsch. Es reichte, wenn ihre Mutter das tat, und ihre Großmutter war eine überzeugte Anhängerin von Magie und Zauber. Letztere fuhr auf Wunder und Marienerscheinungen ab und behauptete sogar, einst auf einem Taco die Jungfrau Maria gesehen zu haben. Leider hatte Onkel Jorge es gegessen, bevor sie es in einem Schrein hatte aufbewahren können.

				»Ich glaub, ich sag ihm mal Hallo. Du wärst überrascht, wie viele Hetero-Männer hinter Tunten her sind.«

				Eigentlich nicht. Seit sie in Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon arbeitete, überraschte sie nicht mehr viel. Das hieß jedoch nicht, dass sie Männer verstand. Ob sie nun schwul, hetero oder irgendwo dazwischen waren. »Vielleicht ein Tourist, der sich hierher verirrt hat.«

				»Vielleicht, aber wenn es eine bitch gibt, die einen Hetero bekehren kann, dann Anna Conda.« Anna ließ ihren Drink sinken. »G. I. Joe steht Dank für seinen Einsatz zu, und ich fühle mich plötzlich so patriotisch.«

				Stella verdrehte die Augen und nahm die Bestellung eines korpulenten Mannes mit einem dichten roten Bart entgegen. Sie zapfte das Guinness mit einer perfekten Blume und wurde dafür mit fünf Dollar Trinkgeld belohnt. Lächelnd bedankte sie sich und stopfte den Schein in den kleinen Lederbeutel, den sie sich um die Hüften gebunden hatte. Sie besaß auch ein Trinkgeld-Glas, das sie gern regelmäßig leerte, weil sich zu oft Betrunkene daraus bedient hatten.

				Sie schaute Anna hinterher, die zielstrebig durch die Bar lief. Mit jedem ihrer Schritte blinkten grünblaue Lichter in ihren Acryl-Stöckelschuhen in Größe 45.

				Roy Orbisons kultiges Oh Pretty Woman erschütterte die Lautsprecher der Bar, während Penny Ho in schenkelhohen Stiefeln und blauweißem Nuttenkleid über die kurze Bühne stolzierte und dabei Julia Roberts bemerkenswert ähnelte. Dieses Lied war unter Dragqueens offenbar ebenso beliebt wie bei kleinen Mädchen auf Schönheitswettbewerben.

				Innerhalb der nächsten Stunde schenkte Stella Schnäpse ein, zapfte Bier und schüttelte die Cocktailshaker. Gegen halb zwei hatte sie ihre zehn Zentimeter hohen Pumps aus- und ihre Doc Martens angezogen. Trotz der dicken Polsterung durch die Bodenmatten hatten ihre Füße es nicht länger als sechs Stunden durchgehalten. Ihre alten Boots waren zwar abgewetzt, aber dafür eingelaufen und bequem und gaben ihren Füßen Halt.

				Nach Penny Ho betrat Edith Moorehead die Bühne und tänzelte in einem Fleischkleid zu Lady Gagas Born This Way. Dass das Outfit für eine große, schwere Frau wie Edith eine unglückliche Wahl war, verstand sich von selbst.

				Stella fächelte sich mit einem Pappuntersetzer Luft zu, während sie ein Glas Merlot einschenkte. In einer halben Stunde hatte sie Feierabend und wollte ihre Zusatzaufgaben erledigen, bevor der nächste Barkeeper ihren Platz einnahm. Im Vergnügungsviertel von Miami waren die Bars rund um die Uhr sieben Tage die Woche geöffnet. Ricky schloss seine zwischen fünf und zehn Uhr morgens, weil das Geschäft dann nachließ und er aufgrund der Betriebskosten nur Geld verlor, wenn der Laden nicht zumachte. Und Geld liebte Ricky noch mehr, als nichts Böses ahnende weibliche Angestellte zu begrapschen.

				Stella hob sich die langen Haare aus dem Nacken und ließ den Blick durch die Bar schweifen. Ein Paar mit Elfenflügeln, das wenige Meter vom weißen Elvis-Anzug entfernt rummachte, erregte ihre Aufmerksamkeit. Die zwei sollten lieber einen Gang zurückschalten, sonst würde ein Türsteher sie rausschmeißen. Ricky tolerierte in seiner Bar weder unmäßige öffentliche Liebesbezeugungen noch Sex. Nicht weil der Mann auch nur flüchtig mit etwas vertraut wäre, das einem moralischen Kodex ähnelte, sondern weil es – egal ob schwul oder hetero – schlecht fürs Geschäft war.

				Zwischen dem Elfenpärchen und dem Elvis-Anzug eingezwängt saß Annas G. I. Joe weiter hinten im Dunkeln. Ein Lichtstrahl fiel auf seine Schulter, den kräftigen Hals und das Kinn. Das Disco-Stroboskop am Bühnenende blitzte auf seinem Gesicht, seinen Wangen und dem Schild seiner Mütze. So wie er die Zähne zusammenbiss, wirkte er nicht gerade glücklich. Stella lächelte ironisch und schüttelte den Kopf. Wenn der Mann keine Tunten und keine Typen, die irgendwas dazwischen waren, mochte, konnte er jederzeit wieder gehen. Dass er immer noch dasaß und das viele homosexuelle Testosteron um ihn herum inhalierte, hieß wahrscheinlich, dass er ein »verkappter Schwuler« war. Wut war ein klassisches Anzeichen dafür. Wenigstens hatte sie das von homosexuellen Männern gehört, die frei waren, sie selbst zu sein.

				Nach Edith Moorehead stürmte Anna zu Robyns Do You Know die Bühne. Ihre Lippen-Synchronie war perfekt, ihre Bühnenpräsenz gut, doch letzten Endes gewann Kreme Delight den Wettbewerb und damit auch die begehrte Back Door Betty Night-Krone. Anna stürmte wütend von der Bühne und zur Vordertür hinaus. Stella warf einen Blick zum weißen Elvis-Anzug. G. I. Joe war ebenfalls verschwunden. Zufall?

				Um Viertel vor zwei hatte sie den Großteil ihrer Zusatzaufgaben erledigt. Sie schnitt Früchte in Scheiben und füllte die Oliven- und Kirschenvorräte auf. Sie wischte die Theke ab und räumte die große Spülmaschine aus. Um zwei machte sie Kassensturz und blieb so lange, bis das Trinkgeld ausgezahlt wurde. Sie band ihre lederne Trinkgeldbörse von ihren Hüften und stopfte sie zu ihren Stöckelschuhen und ihrer Bürste in den Rucksack. Gewohnheitsmäßig holte sie ihren Lippenstift Russian Red heraus und schminkte ihren Mund ohne Spiegel mit perfektem Schwung. Manche Frauen mochten Mascara. Andere Rouge. Stella war ein Lippenstift-Fan. Sie verwendete grundsätzlich rot, und obwohl sie in dem Glauben erzogen worden war, dass nur leichte Mädchen Rot trugen, ließ sie sich nie irgendwo ohne rubinrote Lippen blicken.

				Sie fischte die Schlüssel für ihren bordeauxfarbenen Chrysler PT Cruiser aus dem Rucksack. Der Wagen hatte über 160 000 Kilometer auf dem Buckel und brauchte neue Stoßdämpfer und Streben. Beim Fahren fielen einem die Plomben aus den Zähnen, aber die Klimaanlage funktionierte, und alles andere war Stella nicht wichtig.

				Sie verabschiedete sich bei ihren Kollegen und ging zur Hintertür hinaus. Trotz der frühen Morgenstunde lastete die schwüle Juniluft auf ihrer Haut. Stella stammte aus Las Cruces, New Mexico, und war an eine gewisse Luftfeuchtigkeit gewöhnt, doch die Sommer in Miami waren, als lebte man in einem Dampfbad, und sie hatte sich nie ganz daran gewöhnt, wie schwer sie auf ihrer Lunge lastete. Ab und zu erwog sie, zurück nach Hause zu ziehen. Dann fiel ihr wieder ein, warum sie von dort weggegangen war und wie viel besser ihr ihr jetziges Leben gefiel.

				»Kleine Stella-Bella.«

				Sie blickte auf, während sie die Tür hinter sich zuzog. Scheiße. Ricky. »Mr de Luca.«

				»Gehst du schon so früh?«

				»Meine Schicht ist seit über einer halben Stunde zu Ende.«

				Ricardo de Luca war gute achtzehn Zentimeter größer als sie und gut fünfundvierzig Kilo schwerer. Er trug immer Guayabera-Hemden aus Leinen. Manchmal mit Reißverschluss, manchmal mit Knöpfen, aber immer in Pastellfarben. Heute Abend schien es Orangerot zu sein. »Du darfst noch nicht so früh gehen.« Aufgrund seiner Lebensweise schätzte man ihn älter als dreiundfünfzig. Früher mochte er einmal gut ausgesehen haben, doch zu viel Alkohol hatte seine Haut gerötet und aufgedunsen. Er trug seine schwarzen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein Unterlippenbärtchen, weil er der Täuschung verfallen war, dadurch jünger auszusehen. In Wahrheit wirkte er nur traurig.

				»Gute Nacht«, sagte sie und trat um ihn herum.

				»Ein paar Freunde von mir kommen gleich vorbei.« Er packte sie am Arm, und seine Alkoholfahne schlug ihr ins Gesicht. »Feier mit uns.«

				Sie wich einen Schritt zurück, doch er ließ sie nicht los. Ihr Pfefferspray war in ihrem Rucksack, und mit nur einer Hand kam sie da nicht dran. »Ich kann nicht.« Angst kroch ihren Rücken hinauf und ließ ihr Herz schneller schlagen. Entspann dich. Atme, sagte sie sich, bevor ihre Angst in Panik umschlug. Sie hatte seit Jahren keine ausgewachsene Panikattacke mehr gehabt. Seit sie gelernt hatte, wie man sie sich ausredete, nicht mehr. Das ist Ricky. Er würde dir nicht wehtun. Aber wenn er es versuchte, wüsste sie, wie sie ihm wehtun konnte. Sie wollte ihm wirklich nicht mit der Hand gegen die Nase stoßen oder ihm das Knie in den Sack rammen. Sie wollte ihren Job behalten. »Ich bin schon verabredet«, log sie.

				»Mit einem Mann? Ich wette, ich hab dir mehr zu bieten.«

				Sie brauchte ihren Job. Er brachte gutes Geld, und sie war gut darin. »Lassen Sie bitte meinen Arm los.«

				»Warum rennst du immer weg?« Die Beleuchtung vom Hintereingang der Bar fiel auf die dünne Schweißschicht auf seiner Oberlippe. »Was hast du für ein Problem?«

				»Ich habe kein Problem, Mr de Luca«, entgegnete sie und wies ihn recht vernünftig, wie sie fand, darauf hin: »Ich bin Ihre Angestellte. Sie sind mein Chef. Es ist einfach keine gute Idee, wenn wir zusammen feiern.« Dann krönte sie das Ganze noch mit ein wenig Schmeichelei. »Ich bin überzeugt, dass es viele Frauen gibt, die wahnsinnig gern mit Ihnen feiern würden.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, doch sein Griff verstärkte sich. Ihre Schlüssel fielen zu Boden, und eine altvertraute Furcht verhärtete ihre Muskeln. Ricky würde mir nicht wehtun, redete sie sich wieder ein, während sie in seine betrunkenen Augen sah. Er würde sie nicht gegen ihren Willen festhalten.

				»Wenn du nett zu mir bist, bin ich auch nett zu dir.«

				»Bitte lassen Sie mich los.« Stattdessen zerrte er mit einem Ruck an ihr. Sie stützte sich mit der flachen Hand an seiner Brust ab, um nicht gegen ihn geschleudert zu werden.

				»Noch nicht.«

				Eine tiefe, raue Stimme ertönte hinter Ricky. »Das war jetzt das zweite Mal.« Die Stimme war so kalt, dass sie fast die Luft abkühlte, und Stella versuchte vergeblich, über Rickys linke Schulter zu blicken. »Jetzt lassen Sie sie los.«

				»Verpiss dich«, zischte Ricky und wandte sich der Stimme zu. Er hielt Stella jetzt am Handgelenk fest, sodass sie einen Schritt zurücktreten konnte. »Das geht dich nichts an. Runter von meinem Grundstück.«

				»Es ist heiß, und ich will nicht ins Schwitzen kommen. Ich gebe Ihnen drei Sekunden.«

				»Ich sagte, ver…« Ein dumpfer Schlag warf Rickys Kopf zurück. Sein Griff um ihr Handgelenk lockerte sich, und er sank zu Boden. Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie schnappte entsetzt nach Luft. Ihr Amy-Beehive neigte sich nach vorn, als sie erschrocken auf den orangeroten Haufen zu ihren Füßen schaute. Sie blinzelte mehrmals ungläubig. Was war das denn gerade? Ricky sah aus, als ob er bewusstlos wäre. Sie stieß versuchsweise mit ihrer Stiefelspitze gegen seinen Arm. Eindeutig bewusstlos. »Du lieber Himmel«, stieß sie aus. »Sie haben ihn umgebracht.«

				»Wohl kaum.«

				Stella hob den Blick von Rickys orangerotem Hemd zu der breiten Brust im schwarzen T-Shirt vor ihr. Mit der schwarzen Hose, dem schwarzen T-Shirt und der schwarzen Baseballmütze wurde er fast von der schwarzen Nacht verschluckt. Sie konnte seine Augen nicht erkennen, spürte aber, dass er sie direkt ansah. Er kam ihr irgendwie bekannt vor. »Ich glaube nicht, dass das drei Sekunden waren.«

				»Ich werde manchmal ungeduldig.« Er legte den Kopf schief und warf einen Blick auf Ricky. »Der Typ ist Ihr Chef?«

				Sie sah auf Ricky hinab. Er war ihr Chef. Jetzt nicht mehr. Sie konnte nun nicht mehr für ihn arbeiten, was irrelevant war, weil sie mit ziemlicher Sicherheit sowieso gefeuert war. Und das machte sie wütend. Sie hatte Miet- und Nebenkosten und ein Auto abzubezahlen. »Kommt er durch?«

				»Interessiert Sie das?«

				Ricky schnarchte einmal, zweimal, und sie musterte wieder den Fremden. Markantes Kinn. Kräftiger Nacken. Breite Schultern. Annas G. I. Joe. Interessierte sie das? Vielleicht nicht so sehr, wie es sollte. »Ich will nicht, dass er stirbt.«

				»Der stirbt schon nicht.«

				»Woher wollen Sie das wissen?« Sie hatte schon von Menschen gehört, die an einem Schlag auf den Kopf gestorben waren.

				»Wenn ich ihn hätte töten wollen, wäre er jetzt tot. Und würde nicht vor sich hin schnarchen.«

				»Ah.« Sie wusste zwar nichts von dem Mann, der da vor ihr stand, doch sie glaubte ihm. »Ist Anna bei Ihnen da draußen?« Sie blickte suchend an ihm vorbei auf den leeren Parkplatz.

				»Wer?«

				Stella kniete sich hin und schnappte sich rasch ihre Schlüssel, die neben Rickys Schulter lagen. Sie wollte ihn nicht berühren, hielt aber gerade so lange inne, um mit der Hand vor seinen Augen zu wedeln, um sich zu vergewissern, dass er wirklich und wahrhaftig bewusstlos war. »Ricky?« Sie betrachtete ihn genauer, um nach Blutspuren zu fahnden. »Mr de Luca?«

				»Welche Anna?«

				»Anna Conda.« Sie sah kein Blut. Was wahrscheinlich ein gutes Zeichen war.

				»Ich kenne keine Anna Conda.«

				Ricky schnarchte und blies ihr seinen ekligen Atem ins Gesicht. Sie erschauderte und stand auf. »Die Dragqueen im Schlangenkleid. Sie sind nicht mit ihr zusammen?«

				Er verschränkte die Arme vor der breiten Brust und wippte auf seinen Absätzen. Dabei glitt der Schatten des Schirms seiner Baseballmütze über den Bogen seiner missmutig verzogenen Oberlippe. »Fehlanzeige. Hier draußen ist sonst niemand.« Er deutete auf sie und dann zu Boden. »Außer Ihnen und diesem Schwachkopf.«

				Manchmal spazierten Touristen auf den Parkplatz oder parkten unerlaubt. Was sollte frau zu einem Typen sagen, der ihr zuliebe einen anderen Typen k. o. geschlagen hatte? Bislang war ihr noch nie jemand auf diese Weise zu Hilfe gekommen. »Danke.« Vermutlich.

				»Gern geschehen.«

				Aber warum hatte er das getan? Ein Wildfremder? G. I. Joe war groß. Viel größer als Ricky, und es sah nicht so aus, als besäße auch nur ein Gramm Fett die Dreistigkeit, sich irgendwo an seinem Körper festzusetzen. Sie müsste in die Höhe springen, um ihm einen wuchtigen Schlag auf die Nase zu verpassen, und fühlte sich plötzlich sehr klein. »Dies ist der Angestelltenparkplatz. Was haben Sie hier draußen zu suchen?« Sie wich einen Schritt zurück und ließ ihren Rucksack von ihrer Schulter gleiten. Ohne den Blick von ihm zu wenden, tastete sie nach dem Reißverschluss. Sie wollte den Typen nicht mit Pfefferspray besprühen. Das kam ihr irgendwie unhöflich vor, aber sie würde es tun. Ihn mit Pfefferspray besprühen und dann so schnell wie möglich wegrennen. Für eine kleine Frau war sie ziemlich schnell. »Sie könnten abgeschleppt werden.«

				»Ich tue Ihnen nichts, Stella.«

				Das ließ sie innehalten. »Kennen wir uns?«

				»Nein. Ich bin im Auftrag einer dritten Partei hier.«

				»Moment.« Sie hob abwehrend die Hand. »Sie haben hier draußen auf mich gewartet?«

				»Ja. Sie haben ganz schön lange gebraucht.«

				»Sind Sie von einem Inkassounternehmen?« Sie warf einen Blick zum vorderen Teil des Parkplatzes, aber ihr Chrysler PT Cruiser stand noch auf seinem Platz. Andere ausstehende Zahlungen hatte sie nicht.

				»Nein.«

				Wenn er ihr eine Zwangsvorladung hätte übergeben wollen, hätte er das schon getan, als er in die Bar kam. »Wo ist die dritte Partei, und was will sie?«

				»Ich lade Sie zu einem Kaffee in dem Café um die Ecke ein, und wir reden darüber.«

				»Nein danke.« Sie stieg vorsichtig über ihren Chef, behielt ihn aber im Auge, nur für den Fall, dass er wach würde und sie am Bein packte. »Sagen Sie es mir einfach, und bringen wir es hinter uns.« Auch wenn sie es sich wahrscheinlich denken konnte.

				»Es ist jemand aus Ihrer Familie.«

				Das hatte sie sich schon gedacht. Sie war so erleichtert, Rickys perverse Hand nicht auf ihrem Bein zu spüren, dass sie sich einen Tick entspannte. »Sagen Sie demjenigen, ich bin nicht interessiert.«

				»Geben Sie mir zehn Minuten. Wir besprechen das kurz im Café.« Er ließ die Hände sinken und trat mehrere Schritte zurück. »Mehr nicht. Und wir sollten uns beeilen, bevor der Schwachkopf wieder zu sich kommt. Ich schlage nur ungern jemanden zweimal in einer Nacht nieder. Könnte einen Hirnschaden verursachen.«

				Was für ein Menschenfreund. Obwohl auch sie lieber nicht mehr hier wäre, wenn Ricky aufwachte. Oder wenn einer seiner schmierigen »Partner« angerollt kam. Oder wenn G. I. Joe ihn noch einmal niederschlagen und einen Hirnschaden verursachen würde. Oder, in Rickys Fall, einen noch größeren Hirnschaden.

				»Und das erspart uns beiden, dass ich morgen an Ihre Haustür klopfe«, fügte er hinzu.

				Er war so unnachgiebig, wie er aussah, und sie zweifelte nicht daran. »Zehn Minuten.« Sie würde sich das, was er zu sagen hatte, lieber in einem belebten Café anhören als an ihrer Haustür. »Ich gebe Ihnen zehn Minuten, und dann will ich, dass Sie meiner Familie sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll.« Hinter ihr schnarchte Ricky weiter, und sie warf ihm noch einen letzten Blick zu, als sie in Richtung Straße ging.

				»Länger dauert es nicht.«

				Sie schritt neben dem Fremden von dem dunklen Parkplatz in das helle, verrückte Nachtleben von Miami. Rosa und violette Neonröhren erhellten Nachtclubs und Art-déco-Hotels. Glänzende Autos mit individuellen Felgen und dröhnenden Musikanlagen ließen den Asphalt erbeben. Selbst um drei Uhr morgens war die Party noch voll im Gange.

				»Vielleicht sollten wir einen Krankenwagen für Ricky rufen«, meinte sie, als sie an einem betrunkenen Touristen vorbeikamen, der auf eine neonblaue Palme kotzte.

				»So schlimm verletzt ist er auch wieder nicht.« Er lief dicht an der Straße, während er in einer Seitentasche an seiner Hose wühlte.

				»Er ist immerhin bewusstlos«, gab sie zu bedenken.

				»Vielleicht ist er leicht verletzt.« Er zog ein Handy hervor, tippte ein paar Ziffern ein und sprach mit jemandem. »Meine Nummer lässt sich zurückverfolgen. Du musst für mich bei Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon in Miami anrufen und denen Bescheid sagen, dass vor ihrem Hintereingang ein Betrunkener liegt.« Er lachte, während er Stellas Ellbogen nahm und mit ihr um die Ecke bog. Die dominante Berührung war so flüchtig, dass sie schon vorüber war, ehe sie Zeit hatte, ihren Arm wegzuziehen, und hinterließ dennoch einen heißen Abdruck, noch nachdem er die Hand wieder hatte sinken lassen. »Ja. Ich bin mir sicher, dass er betrunken ist.« Wieder lachte er. Sie traten an den Bordstein, und er streckte den Arm aus wie eine Sicherheitsschranke, während er sich nach rechts und links umschaute. »Da fahre ich in etwa einer Stunde hin. Das sollte glattgehen.« Dann deutete er auf das Café auf der anderen Straßenseite, als führte er das Kommando. Als sei er verantwortlich. Der Boss.

				Niemand war für Stella verantwortlich. Niemand kommandierte sie mehr herum. Sie war ihr eigener Boss. Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie würde diesem Typen zehn Minuten ihrer Zeit schenken, und danach hieße es: Auf Nimmerwiedersehen, G. I. Joe.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				In dem kleinen kubanischen Café, das zwischen Restaurants und Bars in Miami Beach versteckt lag, ließ Stella ihren Rucksack auf einen Stuhl aus Metall und Vinyl plumpsen. G. I. Joe rückte ihr einen Stuhl zurecht und wartete, bis sie sich hinsetzte. »Danke.« Der Mann, der Ricky gerade k. o. geschlagen hatte, war gut erzogen? Das passte einfach nicht zusammen.

				»Gern geschehen.« Als er ihr gegenüber Platz nahm, fiel ihr Blick auf seine Brust. Harte Muskeln unter einem schwarzen T-Shirt. Hier in Miami gingen Männer nicht wie Doubles aus einem Terminator-Film gekleidet in Clubs. Nicht mal zur »Back Door Betty Night«. Sie trugen Baumwoll- oder Button-Down-Hemden, die sie in Designer-Jeans steckten, die sie sich wahrscheinlich nicht leisten konnten. Doch selbst wenn sie jeden Abend Hot Dogs essen mussten, liefen sie herum wie Jetsetter und Basketball-Stars, die Geld wie Heu hatten.

				Eine Kellnerin im knappen rosafarbenen T-Shirt und mit glattem schwarzem Pferdeschwanz und großen goldenen Ohrringen legte ihnen zwei Speisekarten hin. »Schon zurück?«, fragte sie mit kaum wahrnehmbarem Akzent.

				»Ich hab mir das mit dem Flan noch mal überlegt.« Er griff nach seiner Baseballmütze und warf sie auf den Stuhl neben ihm. Als er zu der Kellnerin aufblickte, sah Stella ihn zum ersten Mal richtig. Sein Gesicht war so hart wie seine Muskeln. Wie aus Stein gemeißelt. Wie eine zum Leben erwachte Actionfigur. »Und dazu einen schwarzen Kaffee.« Captain America mit schlimm platt gedrückten Haaren.

				Die Kellnerin wandte sich an Stella. »Und für Sie, Miss?«

				»Nur einen koffeinfreien Kaffee.« Koffein war das Letzte, was ihre schwachen Nerven jetzt vertrugen. So wie die Dinge lagen, würde sie heute sowieso lange wach liegen und versuchen, die Ereignisse dieser Nacht zu verarbeiten. »Mit Milch und Zucker.«

				Joe schaute der Kellnerin hinterher und fuhr sich mit den Fingern durch den kurzen blonden Haarschopf. »Wann sind Sie denn verabredet?« Er warf einen Blick auf die große Armbanduhr an seinem Handgelenk und sah Stella über den Tisch hinweg an. »Oder war das gelogen?«

				Grau. Seine Augen waren grau. Die Farbe von Rauch und Gewitterwolken. Anna Conda hatte behauptet, er sähe aus wie Tatum Channing, doch dieser Meinung war Stella nicht. Vielleicht waren Kinn und Mund ähnlich geformt, aber G. I. Joe war älter als der Star des Films Magic Mike. Ende dreißig vielleicht, mit winzigen Falten um die Augen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er viel lächelte. Wahrscheinlich kamen sie davon, weil er immer so finster dreinsah. »Was?«

				»Sie haben zu Ihrem Chef gesagt, dass Sie verabredet sind.«

				Ach ja. »Ich wollte nur, dass er mich gehen lässt.« Ihr Amy-Beehive verrutschte, als sie den Kopf schüttelte. »Wie lange haben Sie auf dem Parkplatz gewartet?«

				»Zwanzig Minuten etwa.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als wäre er verärgert, und verschränkte die kräftigen Arme vor der noch kräftigeren Brust.

				»Tut mir leid.« Sie griff nach ihrer ins Wanken geratenen Frisur und wickelte sich das rote Tuch ab. »Wenn ich gewusst hätte, dass ich gestalkt werde, hätte ich mich beeilt.« Sie stopfte das Tuch in ihren Rucksack und fing an, die Haarklammern aus ihrer Frisur herauszuziehen.

				»Die Stalking-Gesetze variieren von Staat zu Staat. Aber normalerweise ist ein Stalker eine Person, die eine andere Person wiederholt verfolgt und belästigt und – offen oder indirekt – eine glaubhafte Bedrohung für deren körperliche Unversehrtheit darstellt. Natürlich ist das nur die Kurzversion.« Er hielt inne und beobachtete, wie sie die Klammern aus ihren Haaren zog, bevor er hinzufügte: »Das Schlüsselwort lautet wiederholt. Da ich Sie heute Abend zum ersten Mal sehe, kann man wohl mit Sicherheit sagen, dass ich kein Stalker bin.«

				Sie wusste nicht, ob sie beunruhigt sein sollte oder nicht, dass er sich mit den Stalking-Gesetzen auskannte. Ob nun in der Lang- oder in der Kurzversion. Sie stopfte eine Handvoll Haarklammern in ihren Rucksack, zog sich das Haarteil vom Kopf und legte es vor sich auf den Tisch. Schlagartig wurde ihr kühler. »Was sind Sie denn dann?«, fragte sie, obwohl sie es sich denken konnte. Stella versteckte sich zwar nicht gerade, aber sie war auch nicht mit einer einfachen Google-Suche zu finden. Sie war in keinem sozialen Netzwerk und nutzte das Internet vor allem, um nach Getränkerezepten zu suchen und sich YouTube-Videos reinzuziehen. »Sind Sie Privatdetektiv?« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

				Seine grauen Augen richteten sich von ihrem Gesicht auf den Beehive auf dem Tisch. »Nicht direkt. Ich bin im Security-Bereich tätig.«

				»So was wie ein Bodyguard?« Rein vom Äußeren konnte er einer sein.

				»Unter anderem.« Die Kellnerin kam mit zwei Tassen Kaffee und einem Tellerchen Flan zurück, der mit flüssigem Karamell beträufelt war.

				»Und was sonst noch?«

				Er wartete, bis die Kellnerin sich verzog, bevor er antwortete: »Ich kümmere mich um Sachen, von denen Sie nichts zu wissen brauchen.«

				»Geheime Spionagesachen?«

				Er nahm seine Gabel und deutete damit auf den Beehive. »Was ist das?«

				Geheime Spionagesachen waren anscheinend tabu, und sie antwortete: »Ein künstliches Haarteil.«

				»Sieht aus wie ein kleiner Kläffer.« Er machte sich über sein Dessert her. »Wie ein fetter Pekinese.«

				Nach allem, was gerade passiert war, wollte er sich ausgerechnet über ihren Amy-Beehive auslassen? Sie goss sich einen Spritzer Milch in den Kaffee und gab ein Päckchen Zucker dazu. »Und wer hat Sie nun bezahlt, um nach mir zu suchen?« Während sie umrührte, griff sie sich mit der anderen Hand in den Nacken und zog sich die Haare über die Schulter nach vorn. Dabei streiften die feinen schwarzen Strähnen den oberen Rand ihres Bustiers und kringelten sich unter der Rundung ihrer linken Brust. Sie dachte an ihre Familie und fragte sich, wer von ihnen mit seinem Geld herausgerückt war, um sie zu finden. Ihre Mutter jedenfalls nicht. Die kannte zwar ihre Adresse, doch sie bezweifelte, dass Marisol sie an irgendjemanden weitergegeben hatte. Nicht etwa, weil sie verschwiegen gewesen wäre, sondern weil Stella ihre Mutter beim Leben des Jesuskindes hatte schwören lassen, sie geheim zu halten. Und auf das Jesuskind zu schwören war eine ernste Angelegenheit. Als Erstes fiel ihr der Exmann ihrer Mutter ein. »Carlos?« Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, was er jetzt noch von ihr wollen könnte. Geld. Immerhin war ihr leiblicher Vater vor Kurzem verstorben, und Carlos musste davon ausgehen, dass sie von ihm etwas geerbt hatte. Hatte sie aber nicht. Geld hätte ihre Mutter mit Sicherheit erwähnt.

				Der Typ aß einen Löffel voll Flan, hob den stabilen weißen Becher hoch und spülte ihn hinunter. »Nein.«

				Auch sie nippte an ihrem Kaffee und wischte den roten Lippenstiftfleck mit dem Daumen weg. »Onkel Jorge?« Ihren Onkel Jorge mochte sie. Er war einer ihrer wenigen Verwandten, den sie gerne sehen würde. Er war immer gut zu ihr gewesen; dass Jorge sich jedoch auch nur von einem 10-Cent-Stück trennen würde, um sie zu finden, konnte sie sich allerdings nicht vorstellen. Er war ein guter Mensch, aber ein schrecklicher Geizkragen.

				Der Typ deutete mit dem Becher auf sie. »Ihre Schwester.«

				Gleichermaßen erleichtert und belustigt verzog sie die Lippen zu einem Lächeln und lachte in sich hinein. »Da haben Sie die Falsche erwischt.« Er hatte mit Dragqueens abgehangen, bis um halb drei morgens auf einem Parkplatz gewartet und Ricky k. o. geschlagen. Und das alles umsonst. »Ich habe keine Schwester. Massenhaft Cousinen, aber keine Schwester.« Beim Gedanken an Anna Conda und ihr Interesse an G. I. Joes sexueller Aura brach Stella in helles Lachen aus. Sie stellte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände unter dem Kinn. »Vielleicht sollten Sie sich einen anderen Beruf suchen.«

				Während er noch einen Schluck Kaffee trank, fixierte er sie mit seinen grauen Augen über den Tisch hinweg. Sein Gesicht ließ keinerlei Regung erkennen, als wäre der bloße Gedanke, er könnte sich geirrt haben, so absurd, dass er nicht die Mühe wert war, auch nur ein einziges Wort oder einen Blick daran zu verschwenden.

				»Wer auch immer Sie bezahlt hat, wird sein Geld zurückwollen. Ich hoffe, es war nicht viel.« Sie musste los. Es war nicht ihre Art, Fremden Honig ums Maul zu schmieren. Das musste sie schon bei der Arbeit genug und ersparte es sich in ihrer Freizeit lieber. Hier hielt sie jetzt nichts mehr, außer das perverse Verlangen herauszufinden, ob sie Mr Eiskalt irgendeine Reaktion entlocken konnte. »Diese Nummer als Geheimagent, der in der Dunkelheit lauert, funktioniert nicht.« Und um besonders zuvorkommend zu sein, fügte sie noch hinzu: »Ich weiß nicht, was man Ihnen bei der Security-Ausbildung beigebracht hat, aber wenn Sie nächstes Mal verdeckt bei einem Dragqueen-Wettbewerb ermitteln, sollten Sie sich überlegen, ob Sie sich nicht lieber optisch anpassen. Vielleicht Lederchaps tragen oder wenigstens … Pastellfarben.« Bei der Vorstellung, ihn in ledernen Beinkleidern ohne Gesäßbesatz oder einem rosa Hemd, vielleicht sogar mit einem Tuch darin, zu sehen, schmiss sie sich vor Lachen weg.

				Jammerschade, dass er keinen Humor hatte. »Ich ermittele nicht verdeckt, und Ihr Name ist Stella Leon. Korrekt?« Ohne auch nur eine Miene zu verziehen, nahm er seinen Löffel und schob sich ein Stück Flan in den Mund.

				Er wusste ihren Namen. Sie wusste seinen zwar nicht, fragte aber auch nicht danach. Erstens weil es ihr egal war. Und zweitens glaubte er vielleicht, sie umbringen zu müssen, wenn er ihn ihr sagte. Sie versuchte vergeblich, sich wieder einzukriegen. Gott, was war sie manchmal zum Schreien! Vielleicht sollte sie es mal mit Stand-up-Comedy versuchen. Fast alles andere hatte sie ja schon ausprobiert. »Ganz genau.«

				»Ihre Schwester, Sadie Hollowell, sucht nach Ihnen.«

				Ihr Gelächter erstarb, und alles in ihr stand still. Machte dicht und schaltete ab. Ihr Herz. Ihre Atmung. Das Blut in ihren Adern. Sie ließ die Hände auf den Tisch sinken. »Sadie?« Der Name klang seltsam aus ihrem Mund. Sie sprach nicht mehr über Sadie. Versuchte, nicht an sie zu denken, was ihr meist auch gelang. Sie drückte Handflächen und Fingerspitzen auf die harte Tischplatte, als könnte sie sich an der glatten Oberfläche festhalten, während ihre Welt auf den Kopf gestellt wurde. »Sie kennen sie?«

				Er schüttelte den Kopf und sagte kauend: »Hab sie nie kennengelernt. Ich kenne ihren Verlobten Vince. Er hat mich kontaktiert.«

				»Warum …« Ihre Stimme brach, und sie räusperte sich. Offensichtlich war Sadie genau wie ihr Vater. Heuerte Leute an, die seine Probleme für ihn lösten. »Warum hat sie Sie nicht kontaktiert?«

				»Keine Ahnung. Sie hat sicher ihre Gründe.«

				Ihr Herz pochte schmerzlich, und in ihrem Kopf erhob sich ein schrilles Summen, das zu ihren Ohren wanderte. Stella kannte Sadies Gründe. Die Hollowells hatten schon immer Leute angeheuert, die sich um die Drecksarbeit kümmern mussten. Um sie. »Was will sie?«

				Er trank einen Schluck Kaffee und sah sie über den schweren Becher hinweg an. Seine grauen Augen taxierten sie, während er den Kaffee langsam wieder auf den Tisch stellte. »Werden Sie ohnmächtig?«

				»Nein.« Vielleicht. Aber wenn sie richtig zu atmen vergaß, bekäme sie höchstwahrscheinlich eine Panikattacke. Sie sog Luft in ihre Lunge und stieß sie langsam wieder aus, wie man es ihr beigebracht hatte, und widerstand dem natürlichen Drang ihres Körpers, hastig und flach zu atmen, als wäre sie am Ertrinken. »Was will sie?«

				»Mit Ihnen reden.«

				»Worüber?« Bestimmt wollte sie sichergehen, dass Stella sich von ihr fernhielt. Fern von der Ranch und von Sadies Erbe. Aber Sadie konnte unbesorgt sein. Stella hatte schon vor langer Zeit verstanden, dass sie im Staate Texas nicht willkommen war. Ihre Aufregung zeigte sich dadurch, dass sie mit den Füßen auf den Boden tippte.

				»Ich weiß nicht.«

				»Warum? Warum nach all den Jahren?«

				»Diese Frage kann ich Ihnen beantworten.« Wieder stürzte er sich auf seinen Flan. Er war viel interessierter an seinem Dessert als an ihr. »Bis zum Tod Ihres Vaters vor zwei Monaten wusste sie nichts von Ihnen.«

				Ihre Füße hielten inne. »Was?« Das konnte nicht sein. Oder doch? Stella hatte immer von der Schwester gewusst, die sie nie gekannt hatte. Von der älteren blonden Schwester, die beim Vater in Texas wohnen durfte. Die auf der JH-Ranch lebte, Kälbchen aufzog und dafür Landjugend-Preise gewann. Die Debütantin, die ein weißes Kleid und lange weiße Handschuhe trug und deren Foto in der Zeitung war. »Wie konnte sie das nicht wissen?«

				»So hat man es mir gesagt.« Er zuckte mit den Schultern und hob seine Gabel. »Dass sie bis zum Tod Ihres Vaters nichts von Ihnen wusste.«

				Clive Hollowell war nie ihr Vater gewesen. Sie hatte ihn nur zweimal im Leben gesehen. Er war nur der Mann gewesen, der ihrer Mutter aus Versehen ein Kind gemacht und einen Treuhandfonds eingerichtet hatte, um für seine uneheliche Tochter zu sorgen. Auch Carlos war ihr nie ein Vater gewesen. Er war nur der Mann gewesen, der bei ihnen eingezogen war, um sich von dem Hollowell-Geld durchfüttern zu lassen, wie so einige in ihrer Familie.

				Sie nahm die Hände vom Tisch und betrachtete eingehend ihre schwarz lackierten, rund gefeilten Fingernägel. Worüber wollte Sadie mit ihr sprechen? Was könnten sie einander schon zu sagen haben? Ihr Vater hatte Sadie geliebt. Sie war der blonde Engel, Stella das schmutzige Geheimnis.

				»Sadie wüsste gerne, ob Sie offen für ein Gespräch mit ihr sind. Sie würde Sie gerne kontaktieren.«

				»Ich weiß nicht …« Sie hob die Hand und ließ sie wieder auf den Schoß sinken. Das alte Gefühl, abgelehnt zu werden, und die schmerzliche Sehnsucht setzten sich wieder in ihrem Bauch und ihrem Herzen fest. Gefühle, die sie schon längst begraben zu haben glaubte. »Telefonisch?«

				»Ja.«

				Ihre Schwester wollte sie anrufen! Sie wusste nicht, wie sie das finden sollte. Ein Teil von ihr wollte ihrer Schwester sagen, dass sie sich zum Teufel scheren und sich aus ihrem Leben heraushalten sollte. Der andere Teil wollte … Was? Endlich die Stimme ihrer Schwester hören? »Ich weiß nicht.« Sie zwang sich, zu dem Mann aufzusehen, der ihr gegenübersaß. Sie kannte ihn nicht. Wusste nicht mal seinen Namen, und dennoch hatte er ihre Welt auf den Kopf gestellt, und sie hatte das Gefühl, gleich abzustürzen. »Soll ich Ihnen meine Telefonnummer geben?«

				»Die hab ich schon.« Er legte seine Gabel auf den leeren Teller und trank seinen Kaffee aus. »Ich kenne Ihre Arbeitszeiten, Ihren Führerschein und Ihr Autokennzeichen. Ich weiß, wie viele Strafzettel Sie in den letzten zehn Jahren wegen Falschparkens, Geschwindigkeitsüberschreitung und diverser Verkehrsdelikte hatten. Ich weiß, wie oft Sie vor Gericht erschienen sind, und kenne Ihre vier letzten gemeldeten Adressen.« Er stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab und griff nach seiner Baseballmütze. »Ich weiß das alles, ohne richtig danach zu suchen.«

				»Wie?«

				Er rückte die Mütze mehrfach auf seinem Kopf zurecht. »Geheimagenten-Geheimnisse, die ich in der Security-Ausbildung gelernt habe.« Er stand auf und zog seine Geldbörse hervor. »Wenn Sie sich entschieden haben, rufen Sie mich unter der mittleren Nummer an. Hinterlassen Sie mir eine Nachricht, dann informiere ich Sadie über Ihre Entscheidung.« Er schob ihr eine Visitenkarte hin und warf ein paar Geldscheine auf den Tisch.

				Sie wusste nicht, was sie tun sollte. »Was ist, wenn …« Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihre größte Angst nicht laut aussprechen. Nicht mal vor sich selbst. Schon gar nicht vor diesem Fremden mit den eiskalten Augen.

				»Sprechen Sie mit Ihrer Schwester. Oder auch nicht. Mir ist das völlig egal. Ich hab Vince versprochen, Sie zu finden, und das hab ich getan. Sobald ich von Ihnen höre, bin ich raus aus der Sache.« Als er sich abwandte, hob sie den Blick zu seinen breiten Schultern. Mit nur wenigen großen Schritten war er zur Tür hinaus und verschwand in der Dunkelheit.

				Stella nahm die Karte in die Hand. Sie war natürlich schwarz, mit fett gedruckten silbernen Buchstaben. »Junger Security – Privater Sicherheitsdienst GmbH« stand darauf, und darunter drei Telefonnummern: Büro, Handy und Fax. Sie drückte mit der spitzen Ecke der Visitenkarte auf ihren Daumen und konzentrierte sich auf den punktgenauen Schmerz. Es war alles zu viel. Der heutige Abend war zu viel für sie gewesen. Rickys schmierige Annäherungsversuche und G. I. Joe, der ihrem Boss einen Schlag verpasst hatte. Ihren Job war sie los, und sie hatte keine Ahnung, wann sie einen neuen ergattern würde. Klar, sie konnte in irgendeiner Spelunke Cocktails mixen, doch das Trinkgeld war dort nicht so gut wie in South Beach. Wenn sie sich nicht schleunigst eine Arbeit suchte, würde sie auch noch ihr winziges Apartment verlieren. Sicher, viel war es nicht, aber derzeit ihr Zuhause. Auf dem Treuhandkonto von Clive Hollowell war zwar Geld, das ihr allerdings nie gehört und schon immer mehr Probleme verursacht als gelöst hatte.

				Sie atmete tief durch und griff sich an den Hals. Das war ihr alles zu viel. Der heutige Abend überstieg ihre Kräfte. Ricky. Ihr Job.

				Sadie. Würde sie sich trauen, zu ihr Kontakt aufzunehmen?

				»Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«, fragte die Kellnerin, während sie den leeren Teller und den Kaffeebecher ihr gegenüber abräumte.

				»Nein danke.« Stella stopfte ihren Amy-Beehive in ihren Rucksack, stand auf und sah auf die Karte in ihrer Hand. Wenn sie sie auf dem Tisch liegen ließe, wäre die Sache entschieden, und sie müsste nicht mehr darüber nachdenken. Sie wünschte, sie könnte mit ihrer Mutter darüber sprechen. Nicht dass Marisol je eine gute Ratgeberin gewesen wäre, aber manchmal half es Stella, einfach nur laut über Probleme nachzudenken. Manchmal musste sie mit jemandem über ihre Optionen und die möglichen Folgen reden, um sich alles richtig klarzumachen.

				Sie schob sich den Rucksackgurt über die Schulter und steckte die Karte in eine Außentasche. In New Mexico war es halb zwei in der Nacht, und es würde sowieso keinen Sinn haben, mit ihrer Mutter darüber zu sprechen.

				Sie verließ das Café und lief zurück zu Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon. Der Wind hatte zugelegt, und sie zog den Kopf vor der feuchten Luft ein. Als sie um die Ecke bog, trafen sie die ersten Regenspritzer auf den nackten Schultern und auf der Stirn. Vorsichtshalber blieb sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und ließ den Blick über den Parkplatz schweifen. Abgesehen von den Fahrzeugen der Angestellten war er leer. Kein lebloser Körper vor der Hintertür. Kein Krankenwagen. Niemand, der ihr im Dunkeln auflauerte. Regentropfen prasselten ihr ins Gesicht, als sie zu ihrem Chrysler PT Cruiser rannte und hineinhechtete. Angespannt ließ sie den Wagen an und fuhr ohne Licht vom Parkplatz weg. Sie schaltete die Scheinwerfer und die Scheibenwischer erst an, als sie schon auf dem Weg zu ihrer Wohnung nahe der Fifty-eighth und Sixth war. Sie schaute in den Rückspiegel und rechnete fast damit, dass ihr jemand folgte. Dass irgendwas passierte. Sie war sich nicht ganz sicher, was, konnte aber erst wieder freier atmen, als sie vom Julia-Tuttle-Damm abgefahren war. Sie fuhr weiter durch die glänzenden Lichter der Hochhäuser im Stadtzentrum und unter schwankenden Ampeln hindurch. Fünfzehn Minuten später fuhr sie auf den ihr zugewiesenen Parkplatz ihrer Apartmentanlage aus Terrakotta und rotem Stuck. Sie rannte zum vorderen Teil des Gebäudes und die Treppen zum zweiten Stock hinauf. Sobald sie in ihrer Wohnung war, verschloss sie die Tür hinter sich und schob Riegel und Kette vor. Ein Licht am Ofen erhellte einen kleinen Teil der winzigen Küche. Sie zahlte monatlich achthundert Dollar für die sechsundfünfzig Quadratmeter große Wohnung, die mit kargen Ikea-Möbeln eingerichtet war. Ein Sofa, zwei Sessel, ein Couchtisch und eine Schlafzimmergarnitur. Mehr war es nicht. Da sie oft umzog, war es nur vernünftig, nicht zu viele Habseligkeiten anzuhäufen.

				Stella ging in die Küche und stellte ihren Rucksack auf der Theke ab. Sie schnappte sich eine Flasche Wasser und tapste im Dunkeln ins Schlafzimmer. Obwohl ihr der Kopf schwirrte, lastete die Erschöpfung schwer auf ihren Schultern. Sie schaltete das Licht an und zog ein Tanktop aus der Kommode.

				Normalerweise entspannte sie sich nach der Arbeit vor dem Fernseher, doch heute Nacht würde es mehr brauchen als Wiederholungen und Dauerwerbesendungen. Sie schnürte ihre Stiefel auf und zog sie aus; dann fielen ihr Bustier, die Ledershorts und der Spitzentanga zu Boden. Sie ging ins Bad, sprang unter die Dusche und wusch sich den Geruch von Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon aus den Haaren. Während ihr das Wasser über den Kopf strömte, erlaubte sie es sich, darüber nachzudenken, wie es sein würde, ihre Schwester zu treffen. Wenn es stimmte und Sadie nichts von ihr gewusst hatte, sollten sie sich vielleicht treffen. Schaden konnte es ja nichts. Nur …

				Sadie war so erfolgreich. Sie hatte in Austin und in Berkeley studiert und als Immobilienmaklerin in Phoenix gearbeitet. Eine Top-Verkäuferin, zumindest war sie das bis zum Tod ihres Vaters gewesen. Jetzt war sie die Besitzerin der JH-Ranch und hatte einen Verlobten, der sie so sehr liebte, dass er G. I. Joe angeheuert hatte, um Stella ausfindig zu machen.

				Sie drehte das Wasser ab und umwickelte ihre Haare mit einem kuschelweichen Handtuch. Okay, vielleicht hatte sie hin und wieder den Namen ihrer Schwester in eine Suchmaschine eingegeben. Sich ab und zu über ihren Werdegang informiert. Als sie noch klein war, hatte sie im Amarillo Globe über Sadie gelesen und ein paar vage Fantasien über ein Schwesterntreffen gehegt. Bei dem sie sich um den Hals fielen und vor Freude weinten. Vielleicht trugen sie Schwestern-Medaillons und lackierten sich die Fingernägel rosa, weil Rot was für leichte Mädchen war. Vielleicht hätten sie öfter telefoniert, einander geschrieben und die Ferien zusammen verbracht.

				Doch das Treffen hatte nie stattgefunden, und sie hatte diese Fantasien schon vor langer Zeit aufgegeben. Fantasien waren töricht, und man zahlte einen hohen Preis dafür.

				Sie schnappte sich ein zweites Handtuch, das über dem Ständer hing. Sie trocknete sich ab und kämmte ihre langen nassen Haare. Sadie war fünf Jahre älter als sie. Sadie war gut aussehend und erfolgreich, und Stella …

				War es nicht.

				Sie zog sich einen rosa Slip und das passende Unterhemd dazu an. Sadies Mutter war eine Schönheitskönigin gewesen, die aus einer angesehenen Familie stammte; Stellas Mutter war Kindermädchen und stammte von einer langen Reihe illegaler Schwarzarbeiter ab. Einmal, als Stella etwa zehn war, hatte sie es lustig gefunden, ins Haus ihrer Mutter zu rennen und »La Migra! La Migra! La Migra!« zu schreien. Sie hatte ihren Stiefvater und ihren Onkel noch nie so schnell laufen sehen. Vor allem Onkel Jorge, der aus dem Fenster gesprungen war. Als allen dämmerte, dass die Grenzpatrouille gar nicht anrückte, hatte sie große Schwierigkeiten bekommen. Im Nachhinein verstand sie, dass es vielleicht nicht der beste Witz gewesen war.

				Sie kroch ins Bett und kuschelte sich in ihre Federkissen. Schon als sie noch klein war, hatte sie niemand so rasend komisch gefunden wie sie sich selbst. G. I. Joe hatte sie auch nicht lustig gefunden. Wenn sie sich je mit Sadie traf, würde die sie bestimmt auch nicht lustig finden. Oder vielleicht, nur vielleicht, hätte ihre Schwester den gleichen Humor. Irgendwoher musste er ja kommen.

				Stella schaltete den Fernseher an. Sie fand eine Wiederholung von Two and a half Men mit Charlie Sheen. Sie war überzeugt, dass sie lange wach liegen würde, und wunderte sich, als sie die Augen aufschlug und die Sonne in ihr Schlafzimmer schien. In der Glotze gebärdete sich der Moderator Jerry Springer, als scherte er sich den Teufel um die zwei Frauen, die sich wegen irgendeines Proleten heftig prügelten. Sie machte den Fernseher aus und sah auf die Uhr. Es war kurz nach neun. Da sie nur fünf Stunden geschlafen hatte, drehte sie sich auf den Rücken und versuchte wieder einzuschlafen. Die Augen wollten ihr gerade zufallen, doch sie riss sie wieder auf, als jemand an ihre Tür hämmerte.

				Sie lag ganz still da. Vielleicht war es gar nicht an ihrer Tür. Bum bum bum. Doch, es war ihre, aber der Manager der Apartmentanlage konnte es nicht sein. Ihre Miete hatte sie pünktlich bezahlt. Wenn sie nicht reagierte, würde der Störenfried schon wieder abhauen. Sie schloss die Augen, das Hämmern ging allerdings weiter.

				»Mist.« Sie setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. Wahrscheinlich war es Malika, ihre Freundin von der Arbeit. Sie stand auf, lief zum Wandschrank und zog ihren kurzen roten Morgenmantel heraus. Bestimmt hatte sich das mit Ricky inzwischen rumgesprochen, und Malika wollte alles bis ins kleinste Detail wissen.

				Obwohl ihre Freundin wirklich vorher hätte anrufen können. Stella band sich den roten Gürtel um die Taille und lief über den kurzen Flur. Je näher sie zur Tür kam, desto klarer wurde ihr, dass Malika niemals so heftig gegen die Tür schlagen würde. Was ihr abgesehen von dem billigen Teppich an ihrer Wohnung nicht gefiel, war, dass es an der Tür keinen Spion gab.

				»Wer ist da?«, rief sie.

				»Lou Gallo.«

				»Wer?«

				»Ricky de Lucas Partner.«

				Mist! Linkie Lou. Rickys Freund mit dem spärlichen übergekämmten Resthaar und dem fehlenden linken Daumen. »Was wollen Sie?«

				»Nur mit dir reden«, erklärte eine andere Stimme. Wahrscheinlich Rickys anderer Freund. Der Vierschrötige. Der so lang wie breit war. Der Fette Fabian. »Eine Frage und wir sind wieder weg.«

				»Nur eine?«

				»Ja.«

				Da sie ihnen kein Wort glaubte, ließ sie sicherheitshalber die Kette vor, als sie die Tür einen Spaltbreit öffnete. »Wie lautet die Frage?«

				»Wo ist dein Freund?«

				»Welcher Freund?« Durch den Spalt erkannte sie Linkie Lous Guayabera-Hemd und seinen verschwitzten Hals.

				»Der gestern Abend Ricky geschlagen hat.«

				»Das ist nicht mein Freund. Den hab ich noch nie zuvor gesehen.«

				»Klar«, spottete der Fette Fabian. »Wer war das? Gib uns den Namen, und wir hauen wieder ab.«

				»Ich weiß seinen Namen nicht.« Sie hatte seine Visitenkarte. Sie sollte sie ihnen geben, dann ließen sie sie vielleicht in Ruhe. Dann wäre sie aus dem Schneider, doch das wollte sie nicht. Sie kannte G. I. Joe zwar nicht, verspürte aber trotzdem ein klitzekleines bisschen Dankbarkeit für den Typen. Auch wenn es vielleicht eine bessere Option gegeben hätte, als Ricky k. o. zu schlagen.

				»Ricky will, dass du in die Bar kommst.«

				»Okay.« Sie hatte nicht die Absicht, sich jemals wieder in die Nähe von Ricky de Luca zu begeben. »Ich zieh mich an und fahr rüber.«

				»Nein. Du kommst jetzt sofort mit uns.«

				Auf keinen Fall. »Tut mir leid. Das geht nicht, Jungs. Ich muss mich erst anziehen und duschen.«

				Eine daumenlose Hand griff durch den Türspalt und packte die Kette. Stella riss entsetzt die Augen auf und schnappte nach Luft, als er einmal, zweimal fest daran zog. Es ging alles rasend schnell, und eine der Schrauben sprang halb aus der Wand. Reines Adrenalin raste Stellas Rücken hinauf, und sie knallte die Tür gegen die Hand.

				»Scheiße!«

				Sie öffnete die Tür nur so weit, um sie wieder zuzuknallen.

				»Auuu! Scheiße!«

				Als sie die Tür diesmal öffnete, zog er die Hand rechtzeitig zurück. Die Tür knallte zu, und sie verriegelte sie, bevor die zwei sich mit der Schulter dagegenwerfen konnten. Was sie prompt taten.

				»Ich ruf die Polizei!«, rief sie.

				Die dumpfen Schläge stoppten. »Du kannst nicht ewig da drinbleiben.«

				»Ich hole mein Handy!« Sie hastete in die Küche und zog den Reißverschluss an der Vordertasche ihres Rucksacks auf. Sie griff hinein und zog das Telefon heraus. Dabei fiel G. I. Joes Karte heraus, und sie rannte zurück durch den Raum und legte das Ohr an die Tür. Sie hörte nichts, aber das hieß nicht, dass sie auch nur eine Sekunde glaubte, sie würden abhauen und nie mehr wiederkommen. Vor allem nachdem sie Linkie Lous Hand in der Tür eingeklemmt hatte. Zweimal.

				Die Lage war ausweglos. Zuerst Ricky. Dann G. I. Joe. Und jetzt auch noch Linkie Lou und der Fette Fabian. Männer waren scheiße. Sie hatte nie auch nur einen gekannt, auf den Verlass war. Außer vielleicht auf Onkel Jorge, aber der hatte zehn eigene Kinder, um die er sich kümmern musste.

				Der billige Zottelteppich kratzte unter ihren Füßen, als sie zur Glasschiebetür an ihrem Balkon ging und durch den Lamellenvorhang nach draußen spähte. Die zwei Schlägertypen standen auf dem Parkplatz und quatschten in ihre Handys. Was sollte sie jetzt machen? Wie lange müsste sie warten, bis sie sich verzogen? Rickys Kumpel konnten ja nicht ewig da draußen bleiben. Wenn sie nicht bald gingen, müsste sie die Bullen rufen.

				Die Karte in ihrer Faust klebte an ihren Fingern, als sie die Hand öffnete. Momentan hatte sie dringendere Probleme als ein Treffen mit Sadie. Sie sah unten auf der Karte nach und tippte mit dem Daumen die zehn Ziffern ein.

				»Hier sind Sie richtig«, sprach die tiefe vertraute Stimme. »Hinterlassen Sie eine Nachricht.«

				»Hallo. Hier ist Stella Leon.« Nur für den Fall, dass er sich nicht an sie erinnerte, fügte sie hinzu: »Sadie Hollowells Schwester. Hören Sie, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich in nächster Zeit nicht anrufen werde, um ein Treffen mit Sadie zu vereinbaren.« Sie sah noch einmal durch die Lamellen vor der Tür. »Ricky de Luca, mein ehemaliger Chef, ist nicht sehr glücklich darüber, dass Sie ihm eine verpasst haben, und hat mir seine Partner auf den Hals gehetzt.« Sie wandte sich vom Lamellenvorhang ab. »Die kampieren auf meinem Parkplatz, aber sobald sie sich verziehen, verlasse ich für ein Weilchen die Stadt.« Wohin sie gehen sollte, wusste sie nicht. »Deshalb ist jetzt kein besonders guter Zeitpunkt für ein Familientreffen.« Sie drückte auf Ende und legte das Handy auf die Küchentheke.

				Sie lief ins Schlafzimmer und zerrte eine große Sporttasche aus ihrem Wandschrank. Sie würde ein paar Stunden warten. Wenn sie nach Anbruch der Dunkelheit immer noch draußen kampierten, müsste sie die Bullen alarmieren, doch eigentlich wollte sie nicht beim Polizeikommissariat von Miami anrufen. Sie wollte die Typen nicht anzeigen. Die Bullen würden ihr Fragen stellen, auf die sie keine Antwort wusste, und sie wollte Ricky und seine Freunde nicht noch wütender machen, als sie sowieso schon waren.

				Sie warf wahllos Unterwäsche und BHs in die Tasche. Vielleicht bliebe sie eine Woche weg. Das war hoffentlich lange genug. Sie würde in einem Hotel absteigen und sich einen Job suchen. Vielleicht in Orlando.

				Als Nächstes stopfte sie Shorts, Tanktops und zwei leichte Sommerkleider in die Sporttasche. Auf Make-up und Haarpflegemittel folgten Flip-Flops und ihr iPad mit etwa tausend ihrer Lieblingssongs. Alles von Regina Spektor bis zu Johnny Cash.

				Sie schlüpfte in ein blaues Neckholder-Kleid und ihre Doc Martens. Falls sie rennen musste, brauchte sie ihre festen Schuhe. Die Haare band sie sich zu einem Pferdeschwanz zusammen, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen.

				In der Küche läutete ihr Handy, und sie lief dem Klingelton entgegen über den Flur. Die Nummer, die angezeigt wurde, kannte sie nicht, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es Ricky war. Sie überlegte, gar nicht erst ranzugehen, vielleicht konnte sie allerdings die Situation entschärfen und ihn überzeugen, sie in Ruhe zu lassen. »Ja.«

				»Wo sind Sie?«

				Es war nicht Ricky. »Wer ist da?«

				»Beau Junger.«

				G. I. Joes richtiger Name war Beau? Passte irgendwie nicht zu ihm. Es klang nicht hart genug. Er sah eher aus wie ein Buck oder Duke oder Rocky. »In meiner Wohnung.«

				»Sind die Gallo-Brüder vor Ihrem Haus?«

				Sie spähte durch den Schlitz im Lamellenvorhang. »Ich glaube nicht, dass sie Brüder sind.«

				»Einer klein und dick? Der andere groß und dünn?«

				»Ja.«

				»Das sind Brüder. Sehen Sie ihren beigefarbenen Lexus LS?«

				Woher wusste er das? »Ja.«

				»In welcher Position zu Ihrer Haustür steht der Wagen?«

				»Mehrere Reihen davor und eher nach links versetzt.«

				»Okay. Haben Sie eine Tasche gepackt?«

				»Ja. Ich warte ab, bis sie weg sind, damit ich zu meinem Wagen rennen kann.«

				»Vergessen Sie Ihren Wagen. Ich bin noch eine Stunde von Ihnen entfernt. So gegen …« Er hielt inne, als würde er einen Blick auf seine große Uhr werfen. »… vierzehnhundert werden Sie einen Radau hören. Schnappen Sie sich Ihre Tasche und schwingen Sie Ihren Arsch aus Ihrer Wohnung.«

				»Was für ein Radau? Woher weiß ich, dass Sie das sind?«

				Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte ein leises Lachen zu hören. »Das merken Sie dann schon. Am Straßenrand direkt vor Ihrer Wohnung wird ein schwarzer SUV stehen. Steigen Sie ein.«

				»Ihr SUV?«

				»Ja«, sagte er, und die Leitung war tot.

				»Warten Sie! Was genau heißt vierzehnhundert?«

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Radau. Für Stella war ein hitziger Streit Radau. Laute Musik war Radau. Beau Junger verstand anscheinend etwas anderes darunter. Etwas, wozu ein lauter Rums, schwarzer Qualm und chaotische Lichtblitze gehörten. Beim ersten Anzeichen eines »Radaus« schnappte sich Stella ihre Tasche, verschloss die Tür hinter sich und lief wie befohlen die Treppe runter. Im Erdgeschoss angekommen spähte sie über den Parkplatz zu dem Qualm, der unter dem Lexus LS der Gallo-Brüder hervorquoll. Mitten in dem Chaos aus knisterndem Licht und der heulenden Auto-Alarmanlage hielt ein schwarzer Cadillac Escalade am Straßenrand. Den Rucksack geschultert und die Sporttasche an sich gepresst riss Stella die Tür auf und sprang hinein.

				»Du lieber Himmel!«

				Vom Fahrersitz des großen SUV blickte sie Beau Junger, alias G. I. Joe, alias Captain America, durch die verspiegelten Gläser seiner Sonnenbrille an. »Guten Tag auch.« In aller Seelenruhe nahm er den Fuß von der Bremse und fuhr los. Keine quietschenden Reifen, kein aufheulender Motor oder Kugelhagel. Nur eine kühle Klimaanlage, weiches Leder und getönte Fensterscheiben.

				»Was haben Sie gemacht?« Durch die Sitze warf sie einen Blick zurück zu den wabernden schwarzen Rauchwolken und den Gallo-Brüdern, die ihnen irgendwas nachschrien und erbost auf ihren Lexus LS deuteten. »Den Wagen der Gallo-Brüder in die Luft gejagt?«

				»Natürlich nicht. Das wäre gesetzwidrig.«

				»Und das hier nicht?«

				»Das ist bloß ’ne kleine Blendgranate.« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Gott, ich liebe Blendgranatengeruch.«

				Alles, was sie roch, waren Leder und irgendein Männerduft. Als hätte er sich das Gesicht mit Axe oder einem anderen betörenden Aftershave betupft. Als sie ihre Sporttasche auf den Rücksitz schob, streifte sie mit dem Unterarm seine kräftige Schulter. »Nur eine kleine?«

				Achselzuckend steuerte er den Wagen aus der Apartmentanlage. »Ich hab schon größere eingesetzt.«

				Daran hegte sie keinerlei Zweifel. Sie wandte sich wieder nach vorn. Da er ihr ein Heimlichtuer zu sein schien, fragte sie lieber erst gar nicht nach, wo man eine »Blendgranate« herbekam. Sie hätte auch nichts dagegen, mindestens eine zu haben. »Wohin fahren wir?«

				»Raus aus der Stadt.« Er warf ihr einen Blick zu, den sie auf ihrem Gesicht spürte, obwohl die Sonnenbrille seine Augen verbarg. »Ursprünglich hatte ich keine Infos über Ihren Boss gesammelt. Dazu bestand keine Veranlassung, aber nach unserem Treffen auf dem Parkplatz habe ich ein bisschen recherchiert.« Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und fuhr auf die State Road 112.

				Sie schnallte sich an und kramte ihre Sonnenbrille aus dem Rucksack. »Was haben Sie rausgefunden?«

				»Ricky de Luca wird mit der Mafia aus Newark in Verbindung gebracht.« Er blickte über die linke Schulter und fädelte sich vor einem BMW ein. Er nannte ihr den Familiennamen, der Stella aber nichts sagte.

				»Er ist bei der Mafia? Ist ja ’n Ding!« Sie setzte sich ihre große schwarze Sonnenbrille auf und deponierte den Rucksack zwischen ihren Füßen. »Ich hab das nur für ein Gerücht gehalten, weil er Italiener ist.« Italiener zu sein bedeutete nicht automatisch, der Mafia anzugehören, genauso wenig wie eine Latina zu sein hieß, dass sie Tacos liebte. Obwohl das absolut der Fall war. »Ich wette, es tut Ihnen leid, einem Mafioso eine verpasst zu haben.«

				»Überhaupt nicht. Selbst wenn ich mehr Informationen über ihn gehabt hätte, hätte ich ihm eine verpasst. Und genau genommen ist er gar kein richtiges Mitglied. Sie wickeln über seinen Club ihre Geldwäsche ab, und als Gegenleistung bekommt Ricky Schutz vor der Russenmafia.«

				»Eine Russenmafia gibt es auch?«

				»Klar. Es gibt die Italiener, die Mexikaner, und die Russen. In Südflorida mischen sie alle im Drogenhandel, im Prostitutionsgeschäft und bei Erpressung mit.« Er warf einen Blick auf das Navi, tippte auf ein paar Knöpfe, und der Bildschirm veränderte sich. »Aber die Gallo-Brüder sind die Handlanger der Italiener. Und die sind bei der Mafia.«

				Stella schnappte entsetzt nach Luft und hob den Blick von Beaus langen Fingern, die am Navi rumhantierten, zu seinem strengen Profil. »Ich hab die verletzte Hand eines Mafioso in meiner Tür eingeklemmt.« Das Bild der daumenlosen Hand, die durch die Tür griff und an der Kette zog wie in einem Horrorfilm, lief in einer Dauerschleife in ihrem Kopf ab. Sie schluckte heftig, und ihr wurde schlecht. »Sogar zweimal.«

				Das Zucken um seinen Mundwinkel hätte fast als Grinsen durchgehen können.

				Sie holte tief Luft. »Finden Sie das etwa lustig?«

				»Natürlich nicht. Sie haben die Hand eines Mafioso in der Tür eingequetscht. An Ihrer Stelle würde ich übers Umziehen nachdenken.«

				»Für wie lange?«

				Er warf ihr einen Blick zu und sah wieder auf die Straße. »Zeitlich unbegrenzt.«

				»Was? Wie im Zeugenschutzprogramm?« Oh Gott!

				Er schüttelte den Kopf. »Die Regierung verfolgt weder die Gallo-Brüder noch Ricky strafrechtlich, und Sie sind von nichts Zeugin gewesen.« Er sah sie noch einmal an und schaute wieder auf die Straße. »Außer dem Zerquetschen von Linkie Lous Hand. Dessen waren Sie Zeuge.«

				Wenn sie nicht aufpasste, drehte sie noch durch. »Vielleicht haben die Gallo-Brüder es in ein paar Wochen vergessen.«

				»Unwahrscheinlich.« Er schüttelte den Kopf.

				Würde eine Lüge ihn umbringen? »Sie haben Ricky k. o. geschlagen! Das ist schlimmer.«

				»Die wissen nicht, wer ich bin.«

				Sie hatte das Gefühl, dass er auch keine allzu große Angst hätte, wenn es so wäre. Sie legte die Hand auf ihre Brust und atmete zittrig ein. Es wurde immer schlimmer. »Oh Gott. Ich hab die Hand eines Gangsters in meiner Tür gequetscht.«

				»Sogar zweimal.«

				Als müsste sie daran erinnert werden. Was, wenn Linkie Lou es niemals verwand? Es nie vergaß? Was, wenn er sie fand? Sie griff sich an die Kehle. Niemand würde wissen, wo man nach ihr suchen sollte. Monatelang würde es niemandem einfallen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Und bis dahin würde sie nicht nur bei den Fischen schwimmen, sondern wäre Fischfutter. Zu allem Übel wurde ihr jetzt auch bewusst, dass sie in den SUV eines Wildfremden gestiegen war. »Vielleicht ist Linkie Lous Hand nur geprellt.« Sie war sich nicht sicher, aber sie glaubte, Sternchen zu sehen.

				»Bestimmt gebrochen«, gab Mr Hilfreich seinen Senf dazu.

				»Oh mein Gott!«

				»Werden Sie ohnmächtig?«

				»Kann sein.« Sie schluckte heftig. »Wahrscheinlich.« Da er den Eindruck erweckte, als rüstete er sich für seine spezielle Sorte Mitgefühl, hob sie abwehrend die Hand. »Aufhören. Bitte. Sie machen es nur noch schlimmer«, schwafelte sie, während sie versuchte, nicht daran zu denken, dass sie vielleicht vom Regen in die Traufe gekommen war. »Ich weiß ja, dass wir uns überhaupt nicht kennen, aber Sie könnten zumindest versuchen, mir Mut zuzusprechen. Mich ein bisschen zu unterstützen.«

				Er nahm die Ausfahrt nach links zum Flughafen und fragte: »Wie denn?«

				Wie jetzt? Sie sollte sich aufmunternde Sprüche für sich selbst einfallen lassen? »Sie könnten es mit Sehen Sie es mal positiv, Stella! versuchen.«

				»Sie haben dem Typen seine sowieso schon verkrüppelte Hand gebrochen. Was ist daran positiv?«

				Bestimmt war sie gar nicht gebrochen, und sie wünschte, er würde nicht ständig darauf rumreiten. »Tja … Ich hätte ihm seine gesunde Hand quetschen können.«

				»Und?«

				»Jetzt kann er wenigstens noch simsen.«

				Er warf ihr einen Blick zu, als sei sie die Eiskalte. »Das soll das Positive sein?«

				Was Besseres fiel ihr nicht ein, während sie sich bemühte, nicht durchzudrehen. Nicht ohnmächtig zu werden oder, noch schlimmer, zu weinen. Sie hasste es, vor anderen zu weinen. Da war ohnmächtig werden noch viel besser. Inmitten ihres persönlichen Traumas nahm sie auf einmal ihre Umgebung wahr. Sie fuhren auf der Schnellstraße zum Internationalen Flughafen von Miami, und sie blickte aus dem Beifahrerfenster auf die Schilder. »Holen Sie jemanden ab?«

				»Ich setze Sie dort ab.«

				Sie drehte so ruckartig den Kopf zu ihm, dass ihr Pferdeschwanz über ihre nackten Schultern peitschte und ihr die Sonnenbrille von der Nase rutschte. »Fliege ich irgendwohin?«

				»Nach Texas. Ich hab Ihnen die Reiseroute auf Ihr Handy gemailt.«

				Sie musterte ihn über ihre Sonnenbrille hinweg. »Texas?« Niemand hatte sie gefragt, ob sie nach Texas fliegen wollte. Wollte sie nicht. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung, und ihr wurde ganz schwindelig.

				»Wollen Sie lieber irgendwo anders eine Weile bleiben?«

				Wo sie lieber bleiben würde, war keine Option. Nicht nach letzter Nacht. Oder eher heute Morgen. Nicht nachdem G. I. Joe Ricky k. o. geschlagen und sie alles noch schlimmer gemacht hatte, indem sie Linkie Lous Hand eingeklemmt hatte. Nicht dass sie eine Wahl gehabt hätte. Immerhin hatte er versucht, ihr Schloss aufzubrechen, aber ihm wehzutun hatte ihr keinen Spaß gemacht. Im Gegensatz zu dem Mann neben ihr. Beau Junger liebte es, Leute in den Arsch zu treten und den Geruch von Blendgranaten zu inhalieren. Während ihr der Kopf dröhnte, dachte sie an ihre Mom. Sie könnte zu ihrer Mutter nach New Mexico gehen. Dort wäre sie vor den Gallo-Brüdern und vor Ricky sicher. Aber ihre Mutter war nicht immer für Stella da gewesen. Hatte ihr nicht den Vorzug vor Carlos gegeben, und Stella war nicht bereit, so zu tun, als wäre alles wunderbar. Als wäre alles in bester Ordnung, was die Methode ihrer Mutter war, um Schwierigkeiten aller Art zu bewältigen. Wenn man nicht über die Vergangenheit sprach, konnte sie neu geschrieben werden.

				»Ich gehe davon aus, dass Sie einen amtlichen Lichtbildausweis dabeihaben.«

				Sie schob sich die große schwarze Sonnenbrille wieder auf die Nase. »Ja.« Sie trug immer eine Kreditkarte und ihren Führerschein in ihrem Rucksack mit sich.

				»Dann fliegen Sie nach Dallas, und von dort weiter nach Amarillo.«

				Um bei Sadie zu bleiben. Dazu war sie eindeutig nicht bereit. Sie schüttelte den Kopf. »Das kommt ein bisschen plötzlich.«

				»Wollten Sie lieber bei Linkie Lou bleiben?«

				»Nein.« Aber sie war nicht bereit, ihre Schwester zu treffen. Und jetzt schon gar nicht. Nicht jetzt, wo ihr Leben nichts als ein dampfender Misthaufen war. Stöhnend legte sie die Finger über dem Sonnenbrillenrahmen an ihre Schläfen. Hatte sie laut gestöhnt oder nur in Gedanken?

				Der Cadillac Escalade fuhr langsam an Fahrzeugen und Taxis vorbei, die am nördlichen Terminal am Straßenrand parkten, und hielt hinter einem Lincoln Town Car. »Ihr Flug geht in einer Stunde«, hörte sie die Stimme vom Fahrersitz über das Getöse in ihrem Kopf hinweg sagen. »American Airlines, Flug 484, Flughafenhalle D. Sie fliegen Businessclass und sollten massenhaft Zeit haben, durch den Sicherheitscheck zu gehen.«

				»Businessclass?«, hörte sie ihre eigene Stimme kieksen.

				»Bedanken Sie sich bei Ihrer Schwester.« Er stieg aus und lief vorn um den Wagen herum. Er trat aus der grellen Miami-Sonne, die in seinen kurzen blonden Haaren und auf seinen Sonnenbrillengläsern leuchtete, in den Schatten des metallenen Vordachs. Er öffnete die Beifahrertür, und sie schnallte sich mit einem leisen Klicken ab. »Sadie weiß über Ricky und die Gallo-Brüder Bescheid?«

				»Nein. Sie weiß nur, dass Sie kommen.«

				Allem Anschein nach, ob sie nun wollte oder nicht. Sie stieg aus und fädelte den Arm durch einen Rucksackgurt. Früher, als sie noch Fantasien über ein Treffen mit Sadie gehegt hatte, war Stella immer in irgendetwas erfolgreich gewesen. Ob nun mit fünf als Prinzessin, oder als Einhorn-Trainerin mit zehn, oder mit fünfzehn als Rockstar.

				»Mein Bruder Blake holt Sie am Flughafen ab.«

				Irgendwo hupte ein Auto, und der Lärm und die Auspuffgase eines Shuttlebusses verpesteten die Luft. »Woher soll ich wissen, wer er ist?« Und in keiner ihrer Schwestertreffen-Fantasien war sie Barkeeperin gewesen.

				»Das wissen Sie dann schon.«

				Eine Barkeeperin auf der Flucht vor der Mafia. »Und wie?«

				»Er ist mein Zwillingsbruder.«

				»Es gibt zwei von Ihnen?« Selbst durch ihren Gefühlswirrwarr und die Karambolage der rasenden Gedanken in ihrem Kopf zuckte sie angesichts dieses Grauens zusammen.

				»Ja, richtig geraten.« Er reichte ihr die Sporttasche vom Rücksitz. »Sie müssen die Tasche nicht mal einchecken.«

				»Oh.« Sie wollte nicht. Auf keinen Fall, aber das interessierte niemanden.

				Er schob ihre Sonnenbrille nach oben und hob mit seiner Pranke ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. Seine Berührung fühlte sich warm, fest und seltsam tröstlich an. Wie eine starke Kraft in einem Leben, das in Turbulenzen geriet. Nur dass er verantwortlich für die größten Turbulenzen war. Autos hupten um sie herum. Trolleys ratterten über das Pflaster, während er sie durch seine verspiegelten Sonnenbrillengläser anstarrte. Als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild erhaschte, zuckte sie innerlich zusammen. Sie sah grässlich aus. Müde, blass und wie das reinste Nervenbündel.

				»Kommen Sie klar?«

				Sie wandte das Gesicht ab und trat einen Schritt zurück. Was spielte das für eine Rolle? Ihm war das doch völlig egal. Er wollte sie bloß am Straßenrand abladen und sein Leben weiterleben. Sie schob ihre Sonnenbrille wieder herunter und lächelte gezwungen. »Mir geht’s gut.«

				»Sind Sie sicher?« Er legte den Kopf schief und fügte mit der ihm eigenen Sorte Einfühlungsvermögen hinzu: »Sie sehen aber nicht besonders gut aus.«

				»Danke.«

				»Sind Sie nervös, weil Sie Ihre Schwester treffen?«

				Nervös? »Nein.« Völlig panisch.

				»Gut. Denn sie will Sie offensichtlich treffen.«

				Sie wusste nicht, was sie mehr in Panik versetzte. Die Aussicht, in Miami zu bleiben und Linkie Lou in die Arme zu laufen, oder nach Texas zu fliegen und Sadie zu treffen. »Großartig.« Sie hob die Hand und winkte zaghaft. »Danke fürs Mitnehmen und dass Sie mich vor den Gallo-Brüdern gerettet haben.« Auch wenn es allein seine Schuld war, dass sie überhaupt vor ihrer Tür gestanden hatten.

				»Nichts zu danken.« Er lief zum vorderen Teil des SUV. »Meine Karte haben Sie ja. Rufen Sie mich auf dem Handy an, wenn Sie irgendwas brauchen.«

				Sie trat noch einen Schritt zurück und ließ die Hand sinken. Das meinte er sowieso nicht ernst. Sein Auftrag war erledigt. Sie war ihm völlig egal, und wieso auch nicht? Schließlich kannte er sie gar nicht und schuldete ihr nichts. Er war von Sadie angeheuert worden, ihr eine Nachricht zu überbringen. Mehr nicht. »Okay. Ciao.« Sie machte auf den Absätzen ihrer Doc Martens kehrt, lief auf die Automatiktüren zu und betrat das Flughafengebäude. Die Schlangen an den Ticketschaltern wanden sich durch die mit Seilen voneinander abgetrennten Zonen, in denen sich Reisende drängten. Familien mit Kleinkindern schoben Buggys und Gepäckwagen. Er hatte gesagt, sie hätte ein Businessclass-Ticket bei American Airlines. Sie schaute sich ein letztes Mal nach ihm um, während der SUV losfuhr. Wollte sie das wirklich? Konnte sie das wirklich? Einfach in den Flieger steigen und ihre Schwester kennenlernen? Menschen hasteten an ihr vorbei, Stimmen bedrängten sie, und ihr Telefon klingelte. Sie stellte ihre Sporttasche ab, griff in eine Seitentasche ihres Rucksacks und zog es heraus. Auf dem Display leuchtete die Nummer von Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon auf. Ricky. Beim Gedanken an ihn zog sich ihre Kopfhaut zusammen und kribbelte. Vielleicht war es auch Malika. Ihre Freundin und Kollegin war sehr unzuverlässig, wenn es um die Begleichung ihrer Handyrechnung ging, weshalb ihr Telefon oft gesperrt wurde. Sie sollte sich wenigstens von Malika verabschieden. Ihr versichern, dass es ihr gut gehe. Nachdem sie noch ein paar Sekunden auf das Handy gestarrt hatte, nahm die den Anruf entgegen.

				»Hallo?«

				»Wo bist du?«

				Es war nicht Malika, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu ducken und in Deckung zu gehen, als sie die Stimme ihres ehemaligen Arbeitgebers hörte. Er war so sauer, dass es sich anhörte, als würde er mit zusammengebissenen Zähnen sprechen.

				»Sag mir, wo du bist, Stella.« Als sie Ricky das letzte Mal gesehen hatte, hatte er wie ein lebloses orangerotes Bündel vor ihr gelegen. »Ich werde dir nicht wehtun.«

				Na klar.

				»Ich will nur den Namen deines Freundes.« Er schwieg. »Hallo? Bist du noch da?«

				»Er ist nicht mein Freund.«

				»Gehört er zu diesen Gorokhov-Drecksäcken?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Er sah aus wie ein Russe.«

				»G. I. Joe?« Er sah typisch amerikanisch aus.

				»Er heißt also G. I. Joe? Und weiter?«

				»Ich hab ihn gestern Nacht erst kennengelernt.« Was stimmte. »Er war bloß irgendein Typ auf dem Parkplatz.« Was zum größten Teil stimmte.

				»Auf dem Parkplatzvideo ist zu sehen, wie du mit ihm weggehst.«

				Die Sicherheitskameras auf dem Parkplatz hatte sie ganz vergessen. »Dann können Sie wahrscheinlich auch sehen, dass ich genauso überrascht war wie Sie, ihn zu sehen.« Einen Augenblick lang war sie optimistisch und glaubte, dass ihr ehemaliger Boss mit sich reden ließe. Dass sie vielleicht alles wieder geradebiegen könnte. »Ich schwöre, dass …«

				»Lass den Scheiß!«, brüllte Ricky ins Telefon, was ihre unrealistische Hoffnung zunichtemachte, und ihr sträubten sich die Nackenhaare. »Diese Gorokhov-Drecksäcke versauen mir das Geschäft. Keiner zieht mir das Geld aus der Tasche und kommt ungeschoren davon. Niemand setzt mich unter … Was ist das für ein Lärm?«, unterbrach er sich selbst. »Bist du am Flughafen?«

				Sie legte schnell auf und sah sich panisch um, als rechnete sie damit, von Ricky oder einem der Gallo-Brüder gepackt zu werden. Ihr blieb die Luft weg, als sie sich nach ihrer Sporttasche bückte. Sie begab sich zum Abfertigungsschalter der Businessclass und reihte sich in die Warteschlange ein. Ricky wusste nicht mit Sicherheit, dass sie am Flughafen war, beruhigte sie sich, doch selbst wenn er dem Verdacht nachginge, bräuchte er von der Bar bis hierher eine halbe bis Dreiviertelstunde.

				Die Sporttasche wurde immer schwerer, während Stella in der Schlange vorrückte. Er müsste erst mal das Terminal und die Fluglinie rauskriegen, und die Wahrscheinlichkeit, dass er sie wirklich fand, tendierte gegen null. Was ihren durchgeknallten Exboss betraf, beruhigten die strengen Sicherheitskontrollen ihre Nerven, aber gegen den anderen Grund für ihren rebellierenden Magen halfen sie nicht.

				Sadie.

				Stella rückte weiter vor. In den letzten Jahren hatte sie den Traum, ihre Schwester kennenzulernen, aufgegeben. Ihn mit ihren anderen Kindheitsträumen weggepackt und sich keine Gedanken mehr darüber gemacht. Sie hatte nicht mehr viel an ihre Familie gedacht. Schon gar nicht an Sadie. Doch jetzt, wo Sadie sich mit ihr treffen wollte, überwältigten die alten Gefühle von Sehnsucht, Hoffnung und Schmerz sie aufs Neue. Die Sache, die sich Stella als Kind so verzweifelt gewünscht hatte, war nur noch ein Flugzeugticket entfernt. Wenige Stunden davon entfernt, wahr zu werden.

				In ihrem Magen rumorte es noch mehr, als sie einen Schritt weiter nach vorn ging. Es wurde mit jedem Schritt schlimmer, bis sie fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen. Ihre Brust schmerzte, ihr wurde schwindelig, und sie versuchte, tief durchzuatmen. Ihr Hals und ihre Wangen liefen rot an, und nur wenige Meter vom Schalter entfernt bückte sie sich unter dem Absperrseil hindurch, bevor sie noch zusammenklappte. Sie schlängelte sich durch die Reisenden und das Gepäck. Sie bekam keine Luft und lief in einen Geschäftsmann hinein, der gerade telefonierte. Sie rannte fast durch die automatischen Türen und rang nach Luft, sobald sie draußen war. Sie sog die feuchten Abgase so tief in ihre Lunge wie möglich.

				Eine Panikattacke. Sie erkannte es daran, dass ihr Gesicht rot anlief, und an dem Hämmern in ihrem Kopf und in ihrer Brust. Sie hatte schon öfter welche gehabt, wusste aber inzwischen, dass sie nicht daran sterben würde. Dass ihr Herz nicht zerspringen würde und sie, wenn sie sich auf etwas anderes konzentrierte, nicht in Ohnmacht fiele.

				Menschen hasteten an ihr vorbei, Autos hupten, und sie lief einfach los. Wohin wusste sie nicht. Einfach irgendwohin, ehe die letzten zwölf Stunden sie einholten und sie doch noch ohnmächtig wurde oder noch schlimmer. Ein Hilton-Shuttlebus hielt zwischen einem Kleintransporter und einem Taxi am Straßenrand, und sie lief weiter. Während sie vom nördlichen zum zentralen Flughafengebäude lief, knallte ihr die Sonne ins Gesicht. Sie blieb stehen, um sich die Sonnenbrille aus den Haaren zu ziehen, und schob sie sich auf die Nase. Die nachmittägliche Brise bewegte die Palmen auf der Flughafen-Aussichtsterrasse auf der anderen Straßenseite. Flaggen von überall auf der Welt standen wie Wachposten an einem Ende und flatterten im leichten Wind. Sie überquerte die Straße, um zu dieser Oase inmitten von Beton, Stahl und Glas zu gelangen. Ihre Sporttasche war nun so schwer, dass ihr der Arm wehtat, während sie einem schwarzen Truck auswich und um ein Haar von einem Toyota Prius niedergemäht worden wäre. Im Grün versteckt fand sie eine Bank und ließ sich dankbar darauf sinken. Sie ließ Sporttasche und Rucksack fallen und hob das Gesicht zum Himmel. Sie machte tiefe, zittrige Atemzüge und schloss die Augen. Ihr Herz würde nicht zerspringen, sagte sie sich. Sie würde nicht sterben. Sie würde auch nicht ohnmächtig, wenn sie langsamer atmete und sich beruhigte.

				Aus irgendeinem Grund hatte der Gedanke, in den Flieger zu steigen und ihren Kindheitstraum zu leben, sie endgültig in die Panikattacke getrieben, der sie mit Mühe entgangen war, seit Ricky sie gestern Nacht angegrapscht hatte. Das war beängstigender als Mafiosi, die versuchten, in ihre Wohnung einzudringen. Obwohl auch das sie sehr geängstigt hatte.

				Sie atmete langsam aus und stützte sich mit den Unterarmen auf den Schenkeln ab. Sadie hatte Beau Junger angeheuert, um sie ausfindig zu machen. Sie wollte Stella kennenlernen. Was war daran so beängstigend? Was hatte sie davon abgehalten, in den Flieger nach Texas zu steigen?

				Stella lockerte ihre Schultern und starrte auf die Spitzen ihrer Doc Martens. Wovor hatte sie Angst?, fragte sie sich selbst, obwohl sie die Antwort kannte. Sie hatte schon vor langer Zeit herausgefunden, dass manche Menschen sie einfach nicht mochten. Ob es nun an ihrem Humor oder an ihrer Lebenseinstellung lag. Manche Leute fanden sie nicht so schreiend komisch wie sie sich selbst. Anderen gefiel ihre Ziellosigkeit nicht. Sie schien tatsächlich von Job zu Job und von Ort zu Ort zu ziehen. Sogar in ihrer Familie gab es Menschen, die sie nicht mochten. Sie nannten sie güera. Weißes Mädchen, und das war nicht nett gemeint. Sie hielten sie wegen des Geldes ihres Vaters für verwöhnt, dabei hatte es ihr nie gehört. Der Fonds war zwar auf ihren Namen eingerichtet, doch sie hatte nie darüber verfügen können.

				In Stellas Augen brannten Tränen. Sie fühlte sich wieder wie als kleines Mädchen, als sie allein in ihrem Zimmer auf ihrem Bett gelegen hatte, und eine ihrer größten Ängste überrollte sie erneut. Was, wenn Sadie sie nicht mochte? Lieber wollte sie ihre Schwester ihr Leben lang nicht kennenlernen, als von ihr so angesehen zu werden wie von manchen Leuten. Wie von ihrem eigenen Vater.

				Als die erste Träne auf das Glas ihrer großen Sonnenbrille tropfte, erschienen die Spitzen von schwarzen Kampfstiefeln in ihrem verschwommenen Blickfeld.

				»Sie verpassen noch Ihren Flug.«

				Sie war fast erleichtert, die vertraute tiefe Stimme zu hören. »Wie haben Sie mich gefunden?«

				»Ihr Handy hat GPS.«

				Sie blickte zu ihm auf. Über seine langen Beine, seinen flachen Bauch, die breiten Schultern und den kräftigen Nacken bis zu seinem missbilligend verzogenen Mund. »Sie sind ja echt schnell.«

				»Ich war nicht weit weg.«

				Sie sah in seine grauen Augen, deren Blick sich in die ihren bohrte. »Bezahlt Sadie Sie auch dafür, dass Sie mich ins Flugzeug setzen?«

				»Nein. Ich bin auf den Kurzzeitparkplatz gefahren, um ein paar geschäftliche Telefonate zu führen.«

				Mit der Sonne im Rücken wirkte er größer als je zuvor. »Und um sich zu vergewissern, dass ich in den Flieger steige.«

				Ein knappes Nicken bestätigte ihren Verdacht. »Der nächste startet erst in drei Stunden.«

				»Ja.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange. »Den kann ich nicht nehmen.«

				»Warum?«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist nur …« Sie hob den Saum ihres Kleids und wischte damit das Glas ihrer Sonnenbrille trocken. »Ich habe Höhenangst.«

				»Sie haben Angst vorm Fliegen?«

				Sie nickte. Besser, ihm eine Lüge aufzutischen, als ihm zu gestehen, dass sie Angst davor hatte, ihre Schwester könnte sie nicht mögen.

				»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Dann hätte ich andere Vorkehrungen getroffen.«

				»Sie haben nicht danach gefragt.« Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Sie haben mir nur gesagt, dass Sie ein Ticket für mich gekauft haben.«

				Er zückte sein Telefon und tippte eine Nummer ein. »Ja«, sprach er in sein Handy. »Check mal die Busfahrpläne in Miami und besorg mir eine Fahrkarte nach Amarillo.«

				Stella stand auf. Sie wusste zwar nicht, was sie tun sollte, aber mit einem Bus hatte es ganz sicher nichts zu tun. »Vergessen Sie’s. Ich steige in keinen verdammten Bus.«

				Der missbilligende Ausdruck erreichte seine Augen. »Ich melde mich gleich noch mal.« Er beendete das Gespräch und schob sein Handy wieder in die Tasche. »Was haben Sie denn sonst vor, Stella?«

				Wow. Das war eisig. Gut. Eisig gefiel ihr. Es riss sie irgendwie aus ihrer Umnachtung. Sie griff nach ihrem Rucksack und hängte ihn sich über die Schulter. »Ich weiß nicht. Vielleicht werde ich …« Was denn? »Vielleicht miete ich mir einen Wagen und fahre …« Sie hielt inne, um ihre Sporttasche aufzuheben. »Eine Weile irgendwohin.« Bis Ricky sie vergaß. Das konnte nicht allzu lange dauern. Oder?

				Er starrte auf sie herab. »Unglaublich«, sagte er. »Dieser blöde Auftrag hätte echt einfach sein sollen. Bloß eine verdammte Nachricht überbringen und mich aus der Stadt verpissen.«

				Wow, er war nicht nur eiskalt, sondern mochte auch noch Kraftausdrücke. »Tut mir leid.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber jetzt können Sie gehen. Die Nachricht von Sadie haben Sie mir ja überbracht. Ich komme schon zurecht.« Und das würde sie auch. Immerhin hatte sie auch in den letzten zehn Jahren für sich selbst gesorgt. Eigentlich fast ihr ganzes Leben. Ihr würde schon was einfallen. Sie brauchte keine Hilfe. Von niemandem. Schon gar nicht von einem Mann, der so kalt war, dass er wahrscheinlich Eiswürfel pinkelte.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Ihm war heiß. Und das hatte nichts mit den zweiunddreißig Grad Außentemperatur zu tun. Beau Junger richtete die Lüftungsschlitze auf sein Gesicht und warf einen Blick auf die Achtundzwanzigjährige, die auf dem Ledersitz neben ihm schlummerte. Auf ihrem Schoß lag ein weißer iPad, mit dem sie über ein Paar In-Ear-Kopfhörer Musik hörte. Soweit Beau es aus ihrer nervigen Singerei hatte schließen können, hörte sie irgendwelchen Indie-Kram.

				Kurz bevor sie eingeschlafen war, hatte sie das Gummiband aus ihrem Pferdeschwanz gezogen und sich die Haare über die Schulter nach vorn gestrichen. Die langen schwarzen Strähnen lagen auf ihrer sonnengebräunten Haut, lockten sich unter ihrer Brust und glänzten wie in der Nacht zuvor.

				Verdammt. Beau riss sich vom Anblick der Haarpracht und ihrer weichen Haut los und konzentrierte sich auf die Fernstraße nach Naples und Tampa. Die Frau war achtundzwanzig. Selbst wenn er nicht entschlossen gewesen wäre, seine Hose oben zu lassen und zu warten, bis ihm Sex wieder etwas bedeutete, war sie zu jung für ihn. Viel zu jung, um sich vorzustellen, wie ihre Haare durch seine Finger glitten.

				Stirnrunzelnd drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen, um die Verspannungen in seinem Nacken loszuwerden. Wie hatte das passieren können? Wie hatte alles so schnell den Bach runtergehen können? Dabei hatte er nur eingewilligt, Vince einen Gefallen zu tun. Er mochte Vince, der ein Freund von Blake war. Beau hatte Stella nur die Nachricht überbringen sollen, dass ihre Schwester Kontakt zu ihr aufnehmen wollte. Easy. Keine große Sache, da er geschäftlich in Miami und Tampa zu tun gehabt hatte. Vor ein paar Tagen hatte er abends bei der Hochzeitsfeier eines Rockstars in Key Biscayne für die Sicherheit gesorgt. Abgesehen von den Helikoptern, die am Himmel schwirrten, Betrunkenen und Partygästen, die im Gebüsch Sex hatten, war die Feier zum Glück ohne Zwischenfälle verlaufen. Es kam zu keinerlei Sicherheitsverstößen oder Schlägereien.

				Leider konnte er das von dem Gefallen, den er Vince hatte erweisen wollen, nicht behaupten. Schon wenige Minuten nach seiner Ankunft in Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon hatte er gewusst, dass er in eine unkontrollierbare Situation hineingeraten war. Die erste Warnung war die Dragqueen in engen Lederklamotten gewesen, die auf der Bühne mit der Peitsche knallte. Er hätte sofort kehrtmachen und wieder gehen sollen, aber er war kein Typ, der leicht aufgab. Einfach ausstieg. Nicht mal, als die Schwuchtel mit den grünen Lippen ihn G. I. Joe genannt und seine »Waffe« hatte sehen wollen. Doch von einer Tunte angemacht zu werden hatte ihn nicht so sehr gestört wie die Kerle um ihn herum, die einander befummelten. Er hatte hastig den Rückzug angetreten, in einem kubanischen Café eine Kleinigkeit gegessen und danach auf dem Parkplatz hinter der Bar gewartet. Auf dem Parkplatz abzuhängen, Anrufe zu tätigen und Geschäftliches zu regeln war ihm lieber gewesen, als mit Tunten und geilen Schwuchteln rumzuhängen.

				Er hatte durchaus Verständnis dafür, wenn jemand schwul auf die Welt gekommen war. Er stand zwar nicht auf Männer, aber er verstand die biologischen Hintergründe. Was er nicht verstand, war, warum man sich als Kerl ein Kleid anzog und sein Gehänge in seiner Arschritze festklebte. Genauso wenig wie er verstand, warum man in der Öffentlichkeit zur Sache kommen musste. Ob zwischen Schwulen oder Heteros, von öffentlichen Liebesbekundungen hatte er noch nie etwas gehalten. Er war nicht prüde, ganz und gar nicht, doch er konnte nicht nachvollziehen, wieso man sich vor aller Welt aufgeilen musste.

				Beau regulierte die Lüftung unter der Lenksäule und warf seiner Beifahrerin einen verstohlenen Blick zu, bevor er wieder auf die Straße sah. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, ihr Kopf an den Sitz gelehnt. Zum Glück war sie ausnahmsweise mal ruhig. Sie schlief gerade, aber sie fragte sich bestimmt, was zum Teufel sie nun mit sich anfangen sollte. Jetzt, wo sie gefeuert war, ein paar Mafiosi verärgert hatte und nicht mehr nach Hause konnte. Genau dasselbe fragte er sich auch. Was zum Teufel sollte er mit Estella Immaculata Leon-Hollowell anfangen? Dabei war er nicht mal für sie verantwortlich. Er hatte Vince den Gefallen getan und ihr die Nachricht überbracht. Sein Auftrag war erledigt.

				Warum also fühlte er sich verantwortlich?

				Vielleicht weil er zu ihrer brenzligen Situation beigetragen hatte. Er war in der Sicherheitsbranche und wusste genau, wie man mit unberechenbaren Leuten umging. Wie man mit Betrunkenen fertigwurde und kritische Situationen ohne körperliche Gewalt entschärfte, Ricky de Luca hatte er hingegen aufs Maul hauen wollen. Von dem Moment an, als der Typ sie gepackt und sich geweigert hatte, sie wieder loszulassen, hatte er ihn k. o. schlagen wollen. Verdammt, er fand sein Vorgehen sogar recht vernünftig. Immerhin hatte er dem Arsch drei Sekunden und damit zwei Chancen gegeben, doch Ricky hatte ihn aufgefordert, sich zu verpissen. Zweimal, und das war einmal zu viel gewesen.

				Beau überholte einen Schwerlaster, der mit Obst und Gemüse beladen war, und ordnete sich wieder auf der rechten Spur ein. Aber wenn er Ricky keine verpasst hätte, hätte der Arsch Stella nicht die Gallo-Brüder auf den Hals gehetzt, und Beau müsste sich jetzt nicht für sie verantwortlich fühlen.

				Er hätte sie am Flughafen lassen können. Sie hatte ihn sogar fortgeschickt und ihm versichert, dass sie allein zurechtkäme.

				Warum also war er nicht abgehauen?

				Vielleicht weil sie bei Tage so jung ausgesehen hatte, als sie mit ihrem Rucksack und der Sporttasche auf der Bank saß. So viel jünger und unschuldiger, als sie mit ihren vollen roten Lippen und dem Bustier mit Leopardenmuster in der Nacht zuvor gewirkt hatte. Ganz zu schweigen von den knappen Ledershorts. Himmel, ihr Po hatte fantastisch ausgesehen, und … Er gebot seinen abschweifenden Gedanken Einhalt. Er wollte nicht an ihren süßen kleinen Hintern in den knappen Shorts denken. Auch nicht an ihre roten Lippen und was sie damit mit ihm anstellen konnte. So weit wäre nicht einmal der alte Beau gegangen. Der alte Beau, der in fremden Betten mit namenlosen Frauen aufwachte. Selbst jener Beau hatte ein paar Grundsätze gehabt. Wenn auch nur sehr wenige, aber eine unumstößliche Regel lautete, nie mit einer Klientin zu schlafen. Eine weitere besagte, es nie mit der Schwester beziehungsweise einer Angehörigen eines Kumpels zu treiben. Das hatte er auf die harte Tour gelernt, und Stella Leon war beides. Eine Kundin und Vince’ zukünftige Schwägerin. Und zu jung war sie auch.

				Er warf einen Blick auf das Navi auf dem Armaturenbrett. Er war nun seit acht Monaten enthaltsam. Es war ganze acht Monate her, seit er in einer Bar in Chicago eine Kellnerin abgeschleppt hatte. Acht Monate, seit er in einen Hotelspiegel geschaut und darin seinen Vater gesehen hatte.

				Einen Großteil seines Lebens hatte er unter Beweis zu stellen versucht, dass er ganz anders war als Captain William T. Junger. Bei den Navy-SEAL-Teams war sein alter Herr eine Legende, ein unerschütterlicher Soldat, der sich seinen Ruf in Vietnam und Grenada und bei anderen geheimen Waffengängen verdient hatte. Er war ein Held. Ein Anführer. Den Teams und dem Vaterland treu ergeben. Wenn man Bücher über die Geschichte der Navy SEALs las, waren stets mehrere Absätze Captain Jungers Beitrag gewidmet, viele Worte seinem Mut und seiner Tapferkeit. Attribute wie zäh, tapfer, ehrenhaft wurden benutzt, um seinen Charakter zu beschreiben. Und sie trafen auch zu, aber worüber keiner schrieb, was niemand erwähnte, war, dass er zudem ein notorischer Frauenheld war.

				Nach außen hin hatten die Jungers das Bild der perfekten Soldatenfamilie abgegeben. Ein attraktiver Captain der Navy SEALs, eine wunderschöne blonde Ehefrau und zwei gesunde Söhne. Blake und er hatten in allem geglänzt: in der Schule, beim Sport, bei den Pfadfindern. Beau erinnerte sich nicht, dass seinem Bruder oder ihm jemals gesagt worden wäre, dass sie stets die Besten sein mussten. Sie hatten es immer gewusst. In ihren Adern floss das Blut ihres Vaters, und sie mussten mit seinen hohen Erwartungen und seinem Ruf leben. In dem Wissen gingen sie jeden Abend zu Bett und erwachten jeden Morgen damit.

				Lehrer, Trainer und alle möglichen Erwachsenen erwarteten von ihnen, dass sie schneller rannten, weiter schwammen, härter zuschlugen. Da sie von Natur aus ehrgeizig waren, gaben sie stets ihr Bestes. Sie trieben sich selbst und einander an, und wenn sie versagten, versuchten sie es wieder. Blake und er vergötterten ihren Vater. Er war eine lebende Legende, und ihre Liebe zu ihm war so groß wie ihre Angst vor ihm. Der Captain bestrafte sie nie körperlich. Das war gar nicht nötig. Ein Blick aus seinen grauen Augen traf sie bis ins Mark. Der Blick, den er perfektioniert hatte, um die Feinde seines Vaterlandes einzuschüchtern, ob sie nun Terroristen, Drogenbosse oder Schurken waren, setzte seine Söhne wahnsinnig unter Druck. Und wenn der Blick allein dem alten Herrn als Strafe nicht ausreichte, zwang er die Jungs, Liegestütze zu machen, bis ihre Muskeln zitterten und brannten.

				Der ruhende Pol in ihrem harten, anstrengenden Leben war ihre Mutter, Naomi Junger. Der einzige Mensch, dessen Liebe nicht davon abhängig war, ob sie nun den ersten, zweiten oder dritten Platz belegten. Naomi war ein süßes Ding aus North Carolina, als sie William T. Junger kennenlernte und heiratete. Sie war wunderschön, lebhaft und hatte ein ansteckendes Lachen, und ihr liebenswerter Akzent und ihre Sanftheit hatten das Zuhause der Jungers mit bedingungsloser Liebe erfüllt. Solange sie nicht vergaßen, bitte und danke zu sagen und sich beim Essen die Serviette auf den Schoß zu legen, hatten die Zwillingsbrüder aus ihrem Munde nie ein kritisches Wort gehört. Sie war die perfekte Hausfrau. Kochte perfekte Mahlzeiten. Sah stets perfekt aus, selbst wenn ihr Mann im Einsatz oder bei einer Übung war.

				Bis auf die Tage, an denen sie nicht aus dem Bett kam. Wenn sie schluchzte, als könnte sie nie wieder aufhören, und der Schmerz Besitz von ihrem schönen Gesicht ergriff. Wenn sie erfuhr, dass ihr Ehemann sie wieder einmal betrogen hatte.

				In den ersten zehn Jahren seines Lebens hatte Beau keinen Schimmer gehabt, warum seine Mutter an manchen Tagen wirkte, als sei alles Leben aus ihr gewichen. Erst als er einen Streit seiner Eltern mit anhörte, als er zum ersten Mal die erhobene Stimme seiner Mutter vernahm, hatte er von der Untreue seines Vaters erfahren. Dass sein Vater anderen so viel Schmerz zufügte. Ein ums andere Mal. Seit jenem Tag hatte er gewusst, dass sein Vater kein Held war.

				Er hatte mit Blake darüber gesprochen, der ihm geraten hatte, die Sache zu vergessen. Ihre Eltern hätten das geklärt, und ihr Vater müsste jetzt damit aufhören. Natürlich hatte er das nicht getan, aber es hatte auch keinen Streit mehr gegeben. Keine erhobenen Stimmen und kein Gebrüll mehr. Erst als er siebzehn war und der Streit nicht zwischen seinem Vater und seiner Mutter stattgefunden hatte.

				Damals lebten sie in einem weißen Stuckhaus, nur wenige Meilen vom Stützpunkt in Coronado, Kalifornien, entfernt. Im Jahr zuvor hatten Blake und er sich bei der Marineakademie beworben, und in nur wenigen Monaten wollten sie nach Annapolis, Maryland, gehen. Was sie mit ihrem Leben anstellen wollten, war nie eine Frage gewesen. Sie hatten nie eine andere Vorstellung von ihrer Zukunft gehabt, als in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Gemeinsam. Von der Wiege bis zur Bahre.

				Bis er seine Mutter in ihrem geräumigen Wandschrank auf einem Haufen Kleider vorfand, die sie von den Kleiderbügeln gezerrt hatte.

				»Warum bleibst du?«, fragte er sie.

				Sie zog ganz leicht eine Schulter hoch, als wäre ihr ein vollständiges Achselzucken zu anstrengend. »Wo sollte ich denn hin?«

				Er wollte, dass sie aufstand, dass sie etwas unternahm, doch sie starrte nur auf seine Schuhspitzen. »Wo ist er?«, fragte er, genauso wütend auf sie wie auf seinen Vater.

				»Bei Joyce.«

				»Bei der Nachbarin?« Bei der, die zu enge Klamotten trug und deren Haare mehrere Nuancen zu blond waren? Die Nachbarin, von der alle wussten, dass sie eine Menge »Freunde« hatte? Seine Mutter war zehnmal attraktiver und hatte zwanzigmal mehr Klasse.

				Als sie nickte, rannte Beau aus dem Haus und hämmerte gegen die Nachbartür, bevor er sich überhaupt überlegt hatte, was er tun würde, wenn sein Vater öffnete. Jener kurze Moment, in dem er auf jener Veranda stand und die warme Sonne Kaliforniens sein sowieso schon heißes Gesicht noch mehr erhitzte, zog sich endlos hin. Er wollte gerade noch einmal klopfen, als die Tür sich öffnete und Joyce im dunkleren Eingangsbereich stand. Mit ihren zerwühlten Haaren und dem Morgenrock aus Seide, der ihr von der Schulter rutschte, machte sie ihrem Ruf alle Ehre. Und während Beau dort stand und die stadtbekannte Schlampe anstarrte, wünschte sich ein Teil von ihm verzweifelt, dass sein Vater gar nicht im Haus dieser Frau war.

				»Wo ist mein Vater?«

				Als sein Vater hinter sie trat, der sich gerade sein braunes T-Shirt über den Kopf zog, öffnete sie die Tür weiter. »Was willst du?« Das klang weder nach Scham noch nach Schuldbewusstsein. Er wirkte eher verärgert.

				»Wie kannst du das meiner Mutter antun?«

				»Sie hätte dich nicht herschicken dürfen.«

				»Das hat sie auch nicht.« Er sah seinem Vater in die Augen. Ein kaltes Grau, das seinem so sehr ähnelte. »Warum verletzt du sie so?«

				»Ein Mann braucht mehr, als nur eine Frau ihm geben kann. Eines Tages wirst du das verstehen.«

				»Was? Dass es okay ist, seine Ehefrau zu betrügen?«

				»Das tun Männer eben. Und du wirst es auch tun.«

				Nein. Er hatte zu oft die Verzweiflung in den Augen seiner Mutter gesehen, um einem geliebten Menschen je solchen Schmerz zuzufügen. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das werde ich nicht.«

				Sein Vater lächelte, als wüsste er es besser. »Du und dein Bruder, ihr seid wie ich.«

				»Ich bin nicht wie du«, hatte er protestiert und sich sofort daran gemacht, es ihm zu beweisen. Gleich am nächsten Tag war er in ein Rekrutierungsbüro marschiert und hatte sich bei den Marines verpflichtet.

				Als Zeitsoldat.

				Bei den Marines.

				Sein alter Herr war stinksauer gewesen. Seine Mutter hatte sich gesorgt, dass er aus Wut eine vorschnelle Entscheidung getroffen hatte. Sein Bruder war geschockt gewesen, aber Beau hatte es nie bereut. Aus dem Schatten seines Vaters entkommen war er im Corps regelrecht aufgeblüht. Er war sein eigener Herr gewesen. Hatte sich von der Last seines Nachnamens befreit. Eine Unabhängigkeit von unmöglich hohen Erwartungen genossen, wie sie sein Bruder bei den Teams niemals genießen sollte. Unabhängig davon, dass Blake als Navy SEAL doppelt so gut gewesen war als sein Vater je zuvor.

				Bis zu jenem Morgen vor acht Monaten hatte er geglaubt, ganz anders zu sein als sein alter Herr. Klar, es gab für ihn kein schöneres Gefühl, als einen Adrenalinschub zu bekommen. Er liebte Geheimmissionen und gut platzierte Kugeln. Und klar hatte er es überall auf der Welt mit vielen verschiedenen Frauen getrieben. Ein paar Beziehungen hatte er auch geführt, aber verheiratet war er nie gewesen. Hatte keine Familie, die er zerstören konnte. Brauchte nicht den Abscheu in den Gesichtern seiner Frau und seiner Kinder zu sehen, weil er wieder einmal belanglosen Sex mit einer Frau, die ihm nichts bedeutete, gehabt hatte.

				Er musste nur sich selbst ins Gesicht sehen und hatte nie Abscheu für den Mann empfunden, der ihn aus dem Spiegel anblickte. Jedenfalls nicht bis zu jenem Morgen vor acht Monaten. Vielleicht wurde er langsam alt. Vielleicht lag es an seinem neuen Leben als Zivilist. Vielleicht auch an seiner Mutter, die ihm ständig in den Ohren lag, dass sie sich Enkel wünschte. Was es auch war, er wollte mehr. Mehr als belanglosen Sex mit Frauen, die ihm nichts bedeuteten.

				Er wusste, dass viele Männer nicht verstanden, warum das sexuelle Enthaltsamkeit bedeutete. Sein Bruder verstand es jedenfalls nicht. Verdammt, Beau verstand es selbst nicht so ganz, doch er machte keine halben Sachen. Wenn er sich etwas vornahm, zog er es auch durch. Wenn er das nächste Mal Sex hätte, dann mit der Frau, die er bis an sein Lebensende lieben wollte. Eine Frau, die reif war. Gelassen. Die sich in ihrer Haut wohlfühlte. Mit sich selbst im Reinen war. Allerdings nicht allzu romantisch, weil er selbst kein Romantiker war. In seinem Alter ging er davon aus, dass sie schon Kinder hätte. Da er kinderlieb war, erhoffte er sich zusätzlich noch ein paar eigene.

				Eine Frau, die Sex mochte, damit er nie wieder darauf verzichten müsste. Er hatte irgendwo gelesen, dass es nach längerem Verzicht immer leichter würde. Das konnte er nicht bestätigen. Vielleicht dachte er nicht mehr ganz so oft an Sex wie früher, aber wenn er es tat, war sein Trieb noch genauso stark. Er hatte nur ein paar Tricks gelernt, sich davon abzulenken. Das Drehbuch umzuschreiben. Er vermied es, mit Frauen allein zu sein, und wenn das nicht ging, unterband er jeden sexuellen Gedanken, der ihm eventuell kam. Ob es der konkrete Gedanke an Geschlechtsverkehr war oder nur das Sinnieren über einen drallen Hintern in Booty-Shorts aus Leder.

				Er warf einen Blick auf die Frau auf dem Beifahrersitz. Sonnenlicht fiel durch die getönten Fenster und leuchtete auf ihrem schwarzen Haar, das sich über ihren Arm ergoss. Ein angenehmer Luftzug aus den Lüftungsschlitzen im Armaturenbrett fuhr unter ein paar Strähnen und wehte sie um ihren Hals. In einer Hand hielt sie locker ihr iPad; die andere lag mit der Handfläche nach oben auf ihrem Schoß. Der sanfte Luftzug, der ihre Haarsträhnen hochwehte, spielte aufreizend mit dem Rocksaum ihres blauen Kleids über ihren sonnengebräunten Schenkeln.

				Was für eine Frau stieg zu einem fast Wildfremden in den Wagen und schlief seelenruhig ein? Beau richtete den Blick wieder auf die Schnellstraße, die sich wie ein graues Band vor ihm erstreckte. Entweder war sie zu vertrauensselig, hatte keine Alternativen, oder sie war bekloppt. Vielleicht auch alles drei.

				Was auch immer ihr Beweggrund war, er war jedenfalls verdammt erleichtert gewesen, als er gesehen hatte, wie sie mit Rucksack und Sporttasche die Betontreppenstufen geradezu hinabgeflogen war. Sein Plan war zwar simpel und leicht zu befolgen gewesen, aber Zivilisten waren unberechenbar, und das Letzte, was er gewollt hatte, war, Zeit zu verlieren, indem er die Treppe hätte hinaufrennen und an die verschlossene Tür hätte hämmern müssen. Das Letzte, was er gewollt hatte, war, sich mit den Gallo-Brüdern auseinanderzusetzen, weil Stella Leon keine Befehle befolgen konnte.

				Er hob die Hand vom Lenkrad und sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach drei, und er war erschöpft. Er hatte in den letzten drei Tagen nur wenig geschlafen und ging auf dem Zahnfleisch.

				In seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben, in der er tagelang mit nur wenig Schlaf auskam. In der er dem Feind aufgelauert und sich im Dunkeln, auf Hausdächern oder hoch oben im Hindukusch versteckt hatte. Doch diese Zeit lag hinter ihm. Er war jetzt achtunddreißig und seit Jahren nicht mehr im Corps. Lange genug, um sich an den Luxus gewöhnt zu haben, mehr Schlaf zu bekommen als nur drei Stunden zwischendurch.

				Über das Geräusch der Klimaanlage hinweg strichen ein verschlafener Seufzer und ein leises »Mmmm« über seine Haut und lenkten seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sitz neben ihm. Verschlafene Augen mit dem Blau der Lagune von Bora Bora blickten ihn aus Stellas wunderschönem Gesicht an. »Ich bin eingenickt.« Schläfrigkeit und Verwirrung verwandelten ihre Stimme zu einem sinnlichen Flüstern. Ein Flüstern, wie er es seit acht Monaten nicht mehr gehört hatte.

				»Etwa vor einer Stunde.«

				Sie streckte ihre nackten Beine und spähte durch die Frontscheibe. »Wo sind wir?«

				Acht lange Monate, seit er mit den Händen an nackten Beinen hinaufgestrichen war und seinen Mund auf einen weichen Hals gelegt hatte. »Südlich von Tampa.«

				»Wohin fahren wir?«

				Acht Monate, seit sein Mund weiter nach unten geglitten war und … Himmel. Das war schon das zweite Mal. Das zweite Mal, seit sie in den Wagen gestiegen war. Er machte ein finsteres Gesicht und räusperte sich. »Nach Tampa.«

				»Warum nach Tampa?«

				»Meine Mutter und Dr. Mike leben in Tampa.«

				Zwei Jahre nachdem Blake und er zu Hause ausgezogen waren, hatte seine Mutter alle schockiert, als sie sich endlich aufraffte und seinen Vater verließ. Ein Jahr vor ihrem vierzigsten Geburtstag war Naomi zurück an die Uni gegangen und hatte ihr Diplom in Gesundheitswesen und Krankenpflege gemacht. Sie war nach Tampa gezogen und hatte den prominenten Herzspezialisten Dr. Mike Crandall kennengelernt, mit dem sie inzwischen schon zehn Jahre verheiratet war. Und zwar glücklich, soweit Beau es beurteilen konnte.

				»Wollen Sie mich etwa auf Ihre Mutter abwälzen?«

				Er warf ihr einen Blick zu und sah wieder auf die Straße. Darauf war er gar nicht gekommen, aber die Idee hatte was für sich. Das würde immerhin sein Problem lösen, wo er sie parken sollte, bis er wusste, was er mit ihr anfangen sollte. Eigentlich war sie gar nicht sein Problem. Blake trug viel eher Verantwortung für sie als er. Und wenn er beschloss, sie ein paar Tage auf seine Mutter »abzuwälzen«, war es ja nicht so, als steckte er sie in ein Billighotel.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Es war eine Villa. Mit einem Fahrstuhl in der Garage und zwei standesgemäßen Mercedes nebst einer Reihe von Oldtimern.

				»Ich sterbe vor Hunger«, sagte Beau, als sie aus dem Fahrstuhl traten. Dabei streifte sein Arm ihren, und sie spürte seine warme Haut und seine harten Muskeln. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund wirkte die Berührung dieses Fremden beruhigend auf ihren rebellierenden Magen. Etwas, das ihr in der bedrohlichen Welt, in der sie heute Morgen aufgewacht war, Sicherheit gab. Ihre Stiefelabsätze klapperten im selben Rhythmus, während die beiden durch einen kurzen Flur in eine riesige Küche liefen. »Sie auch?«

				Sie hatte zum Frühstück nur einen Bagel gegessen, und ihr Magen knurrte schon seit einer Stunde. Sie nickte stumm, da dies eine der wenigen Gelegenheiten in ihrem Leben war, dass es ihr die Sprache verschlug. Alles hier war in Weiß gehalten, aus glänzend weißem Marmor wie im Museum. Solche Häuser kannte Stella nur aus Zeitschriften oder aus dem Fernsehen. Sie war noch nie im Leben in einer geschlossenen Wohnanlage gewesen und fühlte sich ziemlich deplatziert. Sie war bemüht, den Marmorfußboden nicht mit ihren schwarzen Schuhsohlen zu verschandeln.

				»Meine Mutter kennt unsere voraussichtliche Ankunftszeit.« Beaus Stimme schien eine Art Echo zu haben, aber vielleicht waren es auch nur ihre Nerven, die zum Zerreißen gespannt waren. »Sie hat sicher etwas für uns vorbereitet.«

				Stella lief neben Beau vom hinteren Teil zum vorderen Teil des Hauses. Viele ihrer Verwandten arbeiteten für Leute, die in solchen Häusern lebten. Stellas Mutter und ihre Großmutter nicht, doch sie hatten es mit Sicherheit getan. Vor Stellas Geburt. Bevor Marisol das uneheliche Kind eines reichen Mannes geboren und Geld dafür bekommen hatte, sich von ihm fernzuhalten. »Sie weiß, dass Sie mich dabeihaben?«

				»Natürlich.«

				Natürlich. Das war alles. Kein beruhigendes »Das ist kein Problem, Stella. Entspannen Sie sich.« Schon vor Jahren war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass die Leute etwas Zeit brauchten, um Geschmack an ihr zu finden. Dass sie eher Schnaps war als Cognac. Was für sie in Ordnung war. Schnaps rockte mehr als spießiger Cognac, aber dies war eine der Gelegenheiten in ihrem Leben, zu der es besser gewesen wäre, Cognac zu sein.

				Staunend betrachtete sie die Räume mit den weißen Möbeln, rotvioletten Kissen und silbernen Tischen. Durch die riesigen Fenster blickte man über die hintere Terrasse hinab zum Golf von Mexiko. »Sind Sie hier aufgewachsen?« Im Eingangsbereich führte eine breite weiße Marmortreppe mit einem schwarzen schmiedeeisernen Geländer in den ersten Stock. An den Wänden hingen kunstvolle Gemälde und professionelle Fotografien, und ein schwerer Tisch in der Mitte wurde von einer Vase mit frischen Schnittblumen dominiert. Stella sah hinauf zu dem Kuppeldach hoch über ihrem Kopf.

				»Nein. Dr. Mike ist der zweite Mann meiner Mutter«, sagte er wortkarg. Er gab nie mehr preis als die grundlegenden Informationen.

				Ein gelber Tupfer erregte Stellas Aufmerksamkeit, und sie schaute zu der Frau ganz oben auf der Treppe. Sogar von Weitem erkannte Stella, dass sie perfekt war. Perfektes blondes Haar, perfekte zitronengelbe Bluse und eine perfekte weiße Leinenhose. Die perfekte Frau im perfekten Haus, und Stella wurde sich plötzlich ihres ganz und gar nicht perfekten Aussehens sehr bewusst. Ihres zerknitterten Kleids und ihrer verschrammten Stiefel. In ihrem Rucksack hatte sie ein Gummiband gefunden, mit dem sie sich die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Je näher die perfekte Frau kam, desto unvollkommener fühlte sich Stella und desto größer wurde ihr Bedürfnis, sich hinter dem Granitfels von einem Mann zu verstecken, der neben ihr stand. Sich einfach hinter ihn zu stellen und ihr Gesicht an seinem warmen Rücken zu verbergen. Obwohl sie nicht wusste, warum sie dort Trost zu finden glaubte oder warum sie so ein Waschlappen war. Normalerweise war sie viel stärker. Sie hatte schon als Kind gelernt, stark zu sein, und statt sich zu verstecken, straffte sie die Schultern und machte sich ein wenig größer. Tja, soweit es angesichts ihrer 1,55 Meter möglich war.

				»Beau!« Die Frau trug die Haare zu einem schulterlangen Bob geschnitten und um den Hals eine mehrreihige verdrehte Perlenkette. Sie war groß, dünn und wunderschön, und die winzigen Absätze ihrer Schuhe klapperten auf dem Boden, während sie auf ihren Sohn zuging.

				»Mom.« Beau ließ Stellas Sporttasche fallen und schloss seine Mutter in die Arme. Er senkte den Kopf und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Seine Mutter nickte und zog sich ein Stückchen zurück.

				»Ich dich auch.« Sie blickte zu ihm auf und nahm sein Gesicht zärtlich in die Hände. »Du siehst müde aus, kleiner Junge.«

				Kleiner Junge? Stella biss sich auf die Lippe. Er war weder klein noch ein Junge.

				»Ich werde langsam alt.«

				»Nein, wirst du nicht.« Sie legte die Hände auf seine breiten Schultern. »Wenn du alt wirst, heißt das, dass ich steinalt werde.«

				»Du wirst nie alt, Mom.« Er ließ ein seltenes Lächeln aufblitzen und sah suchend zur ersten Etage hinauf. »Ist Dr. Mike nicht da?«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Er hält einen Vortrag auf der Konferenz über Herz-Kreislauf-Erkrankungen in Cleveland.«

				Stirnrunzelnd richtete Beau den Blick wieder auf seine Mutter. »Aber du fährst sonst immer mit ihm. Du bist doch nicht meinetwegen hiergeblieben?«

				»Natürlich. Ich bin lieber hier bei dir, als mit einem Haufen Ärzten herumzusitzen, die über Vorhofflimmern diskutieren.« Sie ließ Beaus Gesicht los. »Ich bin sehr gern mit Mike zusammen, aber nach stundenlangen Diskussionen über die neusten Behandlungsmethoden und Heiltherapien muss ich mich entschuldigen und mich mit etwas anderem beschäftigen.« Sie drehte sich zu Stella um und musterte sie neugierig. Stella spürte ihre nervöse Anspannung zwischen den Schulterblättern, während sie stillstand und sich so groß wie möglich machte. Doch dann verzog ein Lächeln die Lippen der Frau, das die Falten in ihren Augenwinkeln erreichte. Ihre Augenfarbe war ein warmes Braun, kein kaltes Grau wie die ihres Sohnes. Als sie ihr ihre weiche, kühle Hand reichte, entspannten sich Stellas Schultern spürbar. »Sie müssen eine Freundin von Beau sein. Ich bin seine Mutter, Naomi Crandall.«

				Eine Freundin? Als Freund würde sie ihn nicht gerade bezeichnen. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie ihn sonst nennen sollte. Verkrampfter Korinthenkacker vielleicht. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Crandall.«

				»Naomi.« Sie drückte Stellas Hand leicht und ließ den Arm sinken. »Meine Güte, sind Sie ein hübsches Ding.«

				»Herrgott«, murmelte Beau.

				»Nicht fluchen, Sohn. Du weißt doch, dass ich in meinem Haus keine Flüche dulde.«

				Stella warf einen Blick auf den Miesepeter an ihrer Seite und sah wieder seine viel zugänglichere Mutter an. »Sie haben ein schönes Haus, Naomi.«

				»Ach, es ist das reinste Museum«, winkte sie ab. »Aber wir bewirten oft Mikes Krankenhauskollegen und richten Wohltätigkeitsveranstaltungen aus.«

				Stella war zwar noch nie auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen, steckte aber an Weihnachten immer Geld in die Sammelbehälter der Heilsarmee.

				»Haben Sie Hunger?«, fragte Naomi, die einen Schritt zurücktrat.

				Beau hob Stellas Sporttasche wieder auf. »Ich sterbe vor Hunger.«

				»Du bist schon hungrig auf die Welt gekommen.« Sie wandte sich ab, und sie folgten ihr durch einen Raum mit griechisch angehauchten Säulen und einem massiven Kamin. »Ich habe einen wunderbaren Garnelen-Avocado-Salat, Krabben-Ceviche und gekühlten Lachs mit Dillsoße für euch vorbereiten lassen.«

				Klang lecker in Stellas Ohren. Sie liebte Ceviche. Egal ob mit Krabben oder Gurken.

				»Kalten Fisch?«, beschwerte sich Beau. »Und sonst nichts?«

				»Natürlich. Wunderbares Fladenbrot.«

				»Weiberfraß?« Er grummelte etwas, das verdächtig nach einem Fluch klang. »Ich bin doch keine von deinen Weltverbesserinnen.«

				»Das ist gesund fürs Herz.«

				»Mein Herz ist gesund genug.«

				»Dein Herz kann nie gesund genug sein.« Sie öffnete eine Flügeltür aus Glas und trat auf eine Veranda, von der man einen atemberaubenden Blick auf den Golf von Mexiko hatte. »Erst letzte Woche kam ein dreißigjähriger Mann ins St.-Joseph’s-Krankenhaus, der eine Stenose des Hauptstammes der linken Herzkranzarterie hatte.«

				Stella atmete die frische Luft ein, die vom Golf von Mexiko zu ihnen heraufwehte. Sie kannte niemanden, der so lebte. Selbst Sadie mit ihrem vielen Geld lebte bestimmt nicht so.

				»Meinem Herzen geht es gut, und ich will rotes Fleisch.« Er ließ ihr Gepäck einfach an der Tür fallen. »Blutig.«

				Naomi lief zu einem Tisch, auf dem knallrote Servierplatten und Körbe mit Brot standen, und gab vor, ihren Sohn nicht zu hören. »In einem Artikel, der in Mikes American Heart Association Journal erschienen ist, habe ich gelesen, dass Menschen mit Blutgruppe A, B und AB ein erhöhtes Risiko für Herzerkrankungen haben. Dein Bruder und du haben Blutgruppe A. So wie William.«

				»Als ich zuletzt mit Dad gesprochen habe, klang er kerngesund.« Beau nahm sich einen großen Teller und belud ihn mit Essen.

				»Das Ceviche ist fantastisch«, sagte Naomi zu Stella, als auch diese sich einen Teller nahm. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Sohn. »Jeder klingt kerngesund, bis ihn der ›Witwenmacher‹ erwischt.« Sie griff nach einer Flasche Wein, die in einem silbernen Eiskübel kalt gestellt war. »Pinot?«

				»Sehr gern«, antwortete Stella, während sie sich einen Löffel Garnelen-Avocado-Salat auf den Teller tat. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen an Beaus Unterarm, der sich prompt neben ihr verkrampfte, als hätte sie einen Fauxpas begangen. Seine Mundwinkel verzogen sich unwillig. »Das sieht wunderbar aus, Naomi.« Sie häufte sich einen anständigen Berg Ceviche und ein Stück Fisch auf den Teller und beschloss, nicht einmal zu versuchen, ihn zu verstehen. Sie schnappte sich ein großes Stück Brot und folgte Beau an einen kleinen schmiedeeisernen Tisch mit Glasplatte, der mit Stoffservietten und silbernem Essbesteck gedeckt war. Ein gestreifter Sonnenschirm spendete Schatten, und Stella nahm dem Mann gegenüber Platz, der mit nur einem Schlag auf Rickys Kinn ihr Leben verändert hatte. Sie kannte Beau noch keine vierundzwanzig Stunden, und doch saß sie hier, auf der Veranda einer millionenschweren Villa, aß mit ihm und seiner Mutter »Weiberfraß« und fühlte sich erstaunlich wohl dabei. Sicherlich, sie fühlte sich fehl am Platz, aber sie war weder nervös noch panisch. Vielleicht lag es daran, dass Naomi entspannt und gastfreundlich war und die Liebenswürdigkeit in Person zu sein schien. Im Gegensatz zu ihrem Sohn, der eher wie ein mit Mühe in Schach gehaltener Orkan wirkte. Aber vielleicht lag es auch daran, dass sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden wie betäubt gefühlt hatte. Wie die Überlebende eines Zugunglücks, die infolge des traumatischen Schocks den Schmerz einer großen klaffenden Wunde nicht spürt.

				Naomi stellte drei Gläser Wein auf den Tisch und schob eins davon Stella hin. »Ich gehe davon aus, dass Sie über einundzwanzig sind.«

				»Ja.« Sie lächelte und trank einen Schluck. Sie wusste, dass sie jung aussah, aber so jung nun auch wieder nicht. Der frische Pinot traf auf ihre Zunge und hinterließ einen Hauch von Birnengeschmack. »Wunderbar«, sagte sie und meinte mehr als nur den Wein.

				»Ich freue mich, dass er Ihnen schmeckt.«

				Beau entfaltete seine Serviette und breitete sie auf seinem Schoß aus. Er sah zu, wie seine Mutter Platz nahm. »Warum isst du nichts?«

				»Ich habe schon gegessen.«

				»Du bist zu dünn.«

				»Ich habe schon gegessen!«, beharrte Naomi, und während Mutter und Sohn Naomis Essgewohnheiten diskutierten, stach Stella mit der Gabel in eine große Garnele mit Avocado und ließ es sich schmecken. Sie war noch hungriger, als sie gedacht hatte, und musste sich am Riemen reißen, um langsamer zu essen und nicht zu schlingen wie ein wildes Tier. Auch sie breitete ihre Serviette auf ihrem Schoß aus und besann sich auf ihre Tischmanieren.

				Stella liebte guten Wein und gutes Essen. Sie kochte zwar nur selten für sich allein, aber als Kind und Jugendliche hatte sie so manche Mahlzeit zubereitet. Neben zwei großen Familienessen im Jahr hatten ihre Mutter, ihre Großmutter und sie immer Tamales für die ganze Familie gemacht. Ihre Zubereitung hatte von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang gedauert, und dann waren sie innerhalb von Stunden vertilgt worden. Manchmal, wenn sie es sich zugestand, vermisste sie es, neben den beiden in der kleinen dampfenden Küche in Las Cruces, New Mexico, zu stehen. Sie vermisste die emsigen Hände ihrer Mutter und die kräftige, volle Stimme ihrer Großmutter, die im Wettstreit mit der Telenovela Una familia con suerte lag, die aus dem Fernseher auf der Küchentheke dröhnte. Doch meist gestattete sie sich nicht, sie überhaupt zu vermissen. Meist verdrängte sie diese Gefühle und Erinnerungen, um sich vor dem Schmerz zu schützen.

				»Mmm.«

				»Alles in Ordnung?«

				Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie die Augen geschlossen hatte, bis sie sie wieder aufschlug und über den Tisch hinweg in Beaus zu Schlitzen verengte graue Augen sah. Ein Schatten vom Sonnenschirm fiel über seine Stirn, seine Nase, die markanten Wangenknochen und sein Kinn. Sie fragte sich, was sie jetzt wieder verbrochen hatte. Nicht dass es sie großartig interessierte. »Mir geht’s gut. Wieso?«

				»Sie haben gestöhnt.« Er stach auf seinen Lachs ein, als hätten der Fisch oder sie ein Verbrechen begangen.

				»Wirklich?« Er war sauer, weil sie gestöhnt hatte? Das war absurd, und sie wandte sich an seine Mutter. »Ich habe gestöhnt?«

				»Ich würde es nicht als Stöhnen bezeichnen.« Naomi nippte an ihrem Wein. »Eher als kleinen genüsslichen Laut.«

				»Nenn es, wie du willst.« Beau zuckte mit den Achseln. »Ob nun kleinen genüsslichen Laut oder gehauchtes Stöhnen, es ist dasselbe Geräusch.«

				Ihr Stöhnen war gehaucht gewesen? Aus seinem Mund klang das so nach Sex, dabei hatte sie gar nicht an Sex gedacht. Überhaupt nicht.

				»Bring unseren Gast nicht in Verlegenheit.« Ein amüsiertes Lächeln spielte um Naomis Lippen. »Beau hat noch nie eine Frau mit nach Hause gebracht.«

				Nach allem, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, war Sex das Letzte, woran sie dachte. Bis jetzt zumindest. Bis er das Thema aufgetischt hatte wie ein Dessert. Stella warf dem Mann einen Blick zu, der seine Mutter finster ansah, während er kaute. Als er schluckte, hüpfte sein Adamsapfel in seinem kräftigen Hals nach oben. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit Beau ins Bett zu gehen. Er war einfach nicht ihr Typ. Sie stand auf dünne Männer mit einer sensiblen Seite, die auch keine Angst hatten, es zu zeigen. Sie stand auf Männer, die Gedichte und Songtexte schrieben, und gegen ein bisschen Nagellack oder Eyeliner ab und zu hatte sie auch nichts einzuwenden. Dass Beau eine sensible Seite hatte, konnte sie sich nicht vorstellen. Ganz zu schweigen davon, dass er Gedichte schrieb oder Eyeliner trug. Bei der Vorstellung, dass er sich die Nägel lackierte, musste sie grinsen.

				»Jetzt fang nicht gleich an, das Hochzeitsgeschirr auszusuchen und Enkel zu zählen, Mom.« Als er nach seinem Weinglas griff, wurde die Abendsonne vom Glasrand und seinen kurzen blonden Haaren reflektiert. Aber er sah schon gut aus. Jedenfalls, wenn frau auf große, kräftige Kerle mit harten Muskeln und markantem Gesicht stand. »Ich hab dir schon am Telefon gesagt, dass ich nur einem Kumpel von Blake einen Gefallen tue.« Er trank einen Schluck und stellte das Glas wieder neben seinem Teller ab. »Ich sorge nur dafür, dass Stella zu ihrer Schwester nach Texas kommt.«

				Das war Stella neu, und sie vergaß prompt, sich ihn mit schwarz lackierten Fingernägeln vorzustellen. »Ach ja?«

				»Wir sprechen später darüber«, brummte er und machte sich über sein Essen her.

				Sie warf ihre Haare über die Schulter und erwiderte seinen finsteren Blick. »Den Bus nehme ich jedenfalls nicht.«

				Naomi schnappte entsetzt nach Luft. »Beau, du lädst das Mädchen nicht an der Greyhound-Station ab!«

				»Da hast du ganz recht«, erwiderte er, ohne den Blick von Stella abzuwenden. »Ich dachte, das hätten wir schon am Flughafen geklärt. Sie haben Flugangst und hassen Busse. Diese zwei Optionen sind längst vom Tisch.«

				Stella trank einen Schluck Wein und stellte die Quizfrage. »Und welche Alternative gibt es dann?«

				»Mir fällt schon was ein.« Er aß ein Stück Lachs und spülte ihn mit Pinot hinunter. »Was ist mit Ihrer Familie?«

				»Was soll mit ihr sein?«

				»Kann irgendein Verwandter Sie nach Texas fahren?«

				»Meine Mutter kann meine Großmutter nicht allein lassen.« Sie aß ein paar Bissen von dem Ceviche und schluckte. Mit ein paar ihrer Onkels hatte sie seit zehn Jahren nicht mehr gesprochen, und sie sah keinen Grund, den Kontakt ausgerechnet jetzt wieder aufzunehmen. »Andere Angehörige habe ich nicht.«

				Er fixierte sie mit seinen kalten grauen Augen, als wüsste er es besser. »Freunde?«

				Ein oder zwei Freundinnen, die vielleicht Lust hätten, mal ein paar Tage rauszukommen, könnte sie aus dem Hut zaubern. Der Texas Panhandle war zwar nicht gerade ein Traumziel, aber auch nicht gerade das Hinterletzte. Natürlich war sie noch nie in dieser Region gewesen und konnte es nicht sicher sagen. »Nein.« Sie sah in ihr Glas und schwenkte ihren Wein. Aber eins wusste sie sicher, nämlich dass sie nie gesagt hatte, dass sie nach Lovett, Texas, wollte. Dass sie ein Treffen mit ihrer Schwester wollte.

				»Wohin genau in Texas reisen Sie?«, fragte Naomi.

				Das war eine ganz normale Frage, die jeder stellen würde. »Die Rinderfarm meines Vaters liegt kurz vor Lovett.« Sie sah hoch und schaute stirnrunzelnd den Mann an, der halb vom Schatten verdeckt sein Krabben-Ceviche aß, als wäre es sein Leibgericht. Als hätte er sich nicht gerade darüber beschwert. »Wenigstens vermute ich, dass Sadie jetzt dort lebt.«

				Er nickte, ohne zu ihr aufzublicken.

				In den ersten achtzehn Jahren ihres Lebens hatten Männer versucht, sie zu kontrollieren, und sich nie um ihre Wünsche oder Gefühle gekümmert. »Und wenn ich mich weigere?«

				Wieder fixierte er sie mit seinem Blick, während er weiterkaute. »Wollen Sie zurück in Ihre Wohnung?«

				Das war keine Option, und das wusste er genau.

				»Beau würde Sie bestimmt niemals zwingen, irgendwo hinzugehen, wohin Sie nicht wollen. Nicht wahr?«

				»Klar«, antwortete er, bemühte sich aber nicht gerade, überzeugend zu klingen. Er sah wieder auf seinen Teller und spießte ein Stück Avocado auf.

				Naomi nestelte mit ihrer schlanken Hand am Kragen ihrer gelben Bluse. »Von Lovett habe ich noch nie gehört.«

				»Es ist eine Kleinstadt im Texas Panhandle, etwa achtzig Kilometer nördlich von Amarillo.« Stella aß und trank weiter.

				»Ich bin in einem Städtchen aufgewachsen, das nur ein Fleckchen auf der Landkarte war. Als Jugendliche habe ich es gehasst.« Naomi stand auf und holte die Weinflasche an den Tisch. »Aber wenn ich jetzt zurückblicke, ist eine meiner schönsten Erinnerungen, wie Mom und Daddy auf dem Landwirtschaftsball tanzen und wir Kinder auf der Rückfahrt in Daddys Truck zusammengequetscht auf dem Rücksitz sitzen.« Sie schenkte ihnen Wein nach und fügte hinzu: »Ich liebe alles, was Großstädte zu bieten haben, aber Kleinstädte sind wunderbar, um dort aufzuwachsen. Finden Sie nicht?«

				Naomi ging davon aus, dass Stella als Kind in Lovett gewohnt hatte. Was vermutlich ganz normal war. »Ich bin in Las Cruces, New Mexico, aufgewachsen. Ich war noch nie in Lovett.« Sie nahm ihr nachgefülltes Glas in die Hand. Da sie an dem Tag nur wenig gegessen hatte, spürte sie eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. »Danke.«

				»Gern geschehen.« Naomi stellte die Flasche auf den Tisch und blickte von Stella zu Beau und wieder zurück. »Noch nie?«

				Normalerweise sprach Stella mit Fremden nicht über ihr Privatleben. Einiges daran war peinlich, aber Beau hatte ihren Namen bestimmt in eine supergeheime Schnüffelsoftware eingegeben, die er mitsamt seiner Blendgranate gekauft hatte, und wusste sowieso schon alles über sie. Das Gute, das Schlechte und das Unangenehme. Wahrscheinlich kannte er ihr Zeugnis aus der dritten Klasse und war sogar über das Guthaben auf ihrer Victoria-Secret-Kundenkarte informiert. Beau würde merken, wenn sie etwas wegließ, beschönigte oder glattweg log. »Streng genommen war ich wohl schon mal auf der Ranch«, sagte sie, als Naomi sich wieder setzte. »Bei meiner Zeugung.« Sie griff lächelnd nach ihrem Glas. »Natürlich war ich damals zu klein, um noch eine Erinnerung daran zu haben. Zum Glück.« Niemand lachte über ihren kleinen Scherz, obwohl sie ihn urkomisch fand. Sie nippte an ihrem Wein und sah dabei über den Glasrand hinweg in Naomis ruhige Augen. Die Neugier stand ihr im Gesicht geschrieben, während sie geduldig darauf wartete, dass Stella weitersprach. »Als Sadie fünf war, ist ihre Mom gestorben, und meine Mutter war ihr Kindermädchen.« Stella stellte ihr Glas wieder auf den Tisch und beschloss, nur die Kurzfassung zum Besten zu geben. »Meine Mutter wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf«, erklärte sie und wiederholte, was sie zu Hause unzählige Male gehört hatte. »Sobald sie alt genug war, jobbte sie im Super-8-Hotel und im El-Sombrero-Restaurant. Die einzige Möglichkeit, ihrer Familie zu entkommen, war, einen Nachbarjungen zu heiraten und in fünf Jahren fünf Kinder zu bekommen.« Sie raffte ihre Haare im Nacken zusammen und strich sie über die Schulter nach vorn. »Aber sie wollte mehr und antwortete auf das Inserat einer Kindermädchen-Agentur. Ihre erste Stelle bekam sie auf der JH-Ranch, im Texas Panhandle.« Sie dachte an das alte Foto ihrer Mutter, das ihre Großmutter am Tag ihrer Abreise nach Texas aufgenommen hatte. Auf dem verblassten Foto sah Marisol blutjung und hübsch aus, und ihre Augen strahlten vor Aufregung. »Sie hatte drei Monate auf der Ranch gearbeitet, als sie feststellte, dass sie schwanger war.« Es gelang ihr immer noch nicht, sich ihre junge Mutter mit dem griesgrämigen Clive Hollowell vorzustellen. »Als sie es meinem Vater sagte, schickte er sie zurück nach New Mexico und bezahlte sie dafür, dass sie dort blieb.«

				Naomi schnappte entsetzt nach Luft. »Ihre Mutter muss am Boden zerstört gewesen sein.«

				»Wie meine Großmutter immer sagt: Fue por lana y salió trasquilado. Sie suchte nach Wolle und kam geschoren zurück.« Gütiger Himmel. Der Wein bewirkte mehr als nur eine wohlige Wärme in ihr, wenn sie schon ihre Großmutter zitierte. Diese hatte unzählige Sprichwörter auf Lager und keinerlei Hemmungen, sie an den Mann zu bringen. Unzählige nervige Mythen, Legenden und Regeln, die sie unbekümmert weitergab.

				»Manchmal verstehe ich die Männer nicht.« Naomi war erschüttert. »Wie kann ein Vater so etwas tun?«

				Stella wusste nicht, was schlimmer war. Dass ihr Vater mit der Hausangestellten geschlafen hatte oder dass ihre Mutter mit ihrem Chef ins Bett gestiegen war. Dass ihr Vater mit einer Frau geschlafen hatte, die fünfunddreißig Jahre jünger war als er, oder dass ihre Mutter Mr Hollowell gesehen und nur an sein großes Haus und einen Haufen Kohle gedacht hatte. »Ich kannte ihn gar nicht richtig. Ich habe ihn nur fünfmal in meinem Leben gesehen.« Und auch wenn ihre Mutter nach Wolle gesucht hatte, war sie im Grunde nicht geschoren zurückgekommen. Das große Haus hatte sie zwar nicht bekommen, dafür aber ein hübscheres in einer besseren Wohngegend von Las Cruces, New Mexico. Sie hatte zwar Clive Hollowells Millionen nicht bekommen, dafür aber genug Geld, um sich selbst und ihre Familie durchzufüttern. Stella wollte nicht so weit gehen zu behaupten, dass ihre Mutter absichtlich schwanger geworden war, doch als Unfall würde sie es auch nicht gerade bezeichnen.

				»Ist das alles?«, fragte Naomi.

				Als sie ihren Vater zum letzten Mal gesehen hatte, war sie elf gewesen. Sie hatte sich verzweifelt gewünscht, dass er sie mochte, aber das hatte er nicht. »Einmal hat er mir Porzellanpferde mitgebracht. Ich habe mit ihnen gespielt, bis die Beine abbrachen.« Das klang so mitleiderregend, dass sie rot geworden wäre, hätte sie nicht schon den Pinot intus gehabt. Sie war nicht mehr das kleine Mädchen mit dem verzweifelten Wunsch, von ihrem Vater und ihrer Schwester geliebt zu werden. War es lange Zeit nicht mehr gewesen.

				»Das ist traurig.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … äh … mochte Pferde lieber als Puppen.« Was sogar stimmte. Sie warf einen Blick zu Beau, der sich mehr für seinen Teller zu interessieren schien als für sie. Gut. »Mein Vater wollte mich zwar nicht kennenlernen, aber immerhin hat er meiner Mutter Unterhalt gezahlt. Aus mir ist trotzdem was geworden. Ich war kein schlechtes Kind.«

				Beau sah zu ihr hoch. Seine Miene war teilnahmslos, doch seine grauen Augen fixierten sie, als durchschaute er sie und kannte alle ihre Geheimnisse. Er hatte gesagt, dass er über ihren beruflichen Werdegang Bescheid wüsste. Oder war es ihr Vorstrafenregister gewesen?

				»Außer einmal, als ich Ärger bekam, weil ich die Wände der Überführung an der I-25 mit Einhörnern besprüht habe«, plapperte sie, bevor sie sich davon abhalten konnte.

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Die waren lustig«, verteidigte sie sich. »Und viel hübscher als Totenschädel und dämliche Gang-Symbole.« Nur schade, dass die Polizei die süßen kleinen Fantasiewesen zwischen den Hardcore-Symbolen überhaupt nicht lustig gefunden hatte. Sie war damals vierzehn und zu zehn Stunden gemeinnütziger Arbeit verdonnert worden. »Auf dem Papier erwecken meine Einträge im Jugendstrafregister den Eindruck, als wäre ich eine Unruhestifterin gewesen, im Vergleich zu anderen Jugendlichen war ich allerdings echt harmlos.« Sie dachte kurz nach, und da sie sich sicher war, dass Beau es sowieso schon wusste, gestand sie: »Na ja, außer als ich bei Kmart einen gepolsterten BH geklaut habe. Das war übel. Echt übel, aber alle anderen Mädchen in der siebten Klasse hatten schon einen Busen und ich nicht. Die Jungs haben mir Sachen wie ›Bügelbrett‹ hinterhergerufen.« Sie sah Naomi an, die dafür bestimmt Verständnis hätte. Diese hielt mit ihrem Glas vor dem Mund inne und machte große Augen. »Ich wollte einfach nur dazugehören, und meine Mom wollte mir für einen gepolsterten BH kein Geld geben. Aber das ist das Schlimmste, was ich je angestellt habe.« Sie richtete den Blick wieder auf Beau. »Stimmt’s?«

				Eine seiner Augenbrauen hob sich bis zum Anschlag. »Woher soll ich das wissen?«

				Sie hob die Hand und ließ sie auf den Tisch sinken. »Weil Sie ein Spion sind.« Blödmann.

				Naomi lachte. »Hast du Stella etwa weisgemacht, dass du bei der CIA bist, Beau?«

				»Natürlich nicht.« Der vertraute finstere Ausdruck machte sich wieder auf seinem Gesicht breit. »Das haben wir doch schon geklärt. Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich kein Spion bin.«

				Das stimmte. Das hatte er gesagt, aber er benahm sich wie einer.

				»Er ist ein Marine.« Naomis Augen leuchteten vor Stolz.

				Ein Marine. Natürlich war er das. Das passte alles zusammen. Der kräftige Nacken. Der Kurzhaarschnitt. Dass er so eine harte Nuss war. Dass … Moment! Sie hatte gerade einem Marine gegenüber zugegeben, einen gepolsterten BH gestohlen zu haben. Diesmal verhinderte auch der Pinot nicht, dass ihr die Schamesröte den Hals hinaufkroch und ihre Wangen erhitzte. Stella setzte ihr Glas an den Mund und trank es aus.

				»Mein anderer Sohn, Blake, ist seinem Vater in die Navy gefolgt, aber als die Jungs noch klein waren, haben sie immer Batman und Robin gespielt«, erzählte Naomi weiter.

				Beau wandte den Blick von Stella und richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Mutter. »Wir haben uns immer gestritten, wer Batman und wer Robin war.«

				»Ja.« Naomi seufzte, als wäre das ihre schönste Zeit gewesen. »Es wurde so schlimm, dass ich dem einen ein Batman-Kostüm und dem anderen ein Superman-Kostüm kaufen musste. Sie waren einfach kleine Schätzchen.«

				»Danach stritten wir uns, wer der Härtere war. Batman oder Superman.«

				»Das tut ihr zwei immer noch.« Naomi runzelte die Stirn und sah ihrem Sohn auf einmal sehr ähnlich. »Erst letztes Weihnachten habt ihr zwei mir mit eurem Unfug fast den Brunch verdorben.«

				»Waren Sie Superman?«, fragte Stella Beau.

				»Klar.«

				Klar.

				»Superman kann fliegen und Gebäude stemmen«, antwortete er, als wäre das völlig einleuchtend. »Batman ist auf technische Hilfsmittel angewiesen.«

				»Hatten Sie einen roten Umhang?«

				»Ohne Umhang kann man nicht Superman sein.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

				»Strumpfhose?«

				Er schüttelte den Kopf. »Das nannte sich Overall.«

				Sie konnte sich ihn genauso wenig in einer Strumpfhose vorstellen wie mit Nagellack. »Ist doch dasselbe.«

				»Meine Jungs waren so süß, als sie klein waren. So blond und so knuddelig«, schwelgte Naomi weiter in Erinnerungen, die den Weihnachtsbrunch-Affront allem Anschein nach vergessen hatte.

				Knuddelig? Der kleine Junge war knuddelig? Stella verbarg ein Lächeln hinter ihrer Hand.

				Beau sah es trotzdem. Seine Augen verengten sich, aber er sah nicht wütend aus. »Lachen Sie etwa?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Ich habe ihnen immer Matrosenanzüge angezogen.« Wieder seufzte Naomi. »Erinnerst du dich an Michelle Alverson?«

				Ohne den Blick von Stella zu wenden, antwortete Beau: »Nein.«

				»Dein Date vom Abschlussball an der Coronado Highschool. Sie ist jetzt Anwältin. Geschieden und hat einen kleinen Sohn.« Naomi hielt inne, bevor sie hinzufügte: »Wir haben neulich nett geplaudert.«

				Beau sah seine Mutter an und griff nach seinem Glas. »Lebt sie hier in der Nähe?«

				»Nein, in Chicago. Wir sind auf Facebook befreundet.«

				»Himmel! Suchst du schon wieder Porzellanmuster aus?«

				»Pass auf, was du sagst, und es wird langsam Zeit, Sohn. Alle gleichaltrigen Frauen in meinem Bekanntenkreis haben drei oder vier Enkelkinder. Alles, was ich brauche, ist eins.« Sie hielt einen Finger hoch. »Eins. Ich bin ja nicht anspruchsvoll.«

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Eine schmale weiße Mondsichel hing über Tampa, während der Rest des Viertelmondes sich im Erdschatten verbarg und mit dem Nachthimmel verschmolz.

				Der Mond war perfekt. Perfekt für Scharfschützen. Ein dunkler Mond, bei dem man nur schwer sehen und gesehen werden konnte. Es sei denn, man war vom United States Marine Corps dazu ausgebildet worden, einem Feind nachzustellen und aufzulauern, der entschlossen war, seine Kampfgefährten auszuschalten. Es sei denn, man war dazu ausgebildet, seine Umgebung genau zu beobachten und auf Details zu achten, aus denen man nicht schlau wurde, und Konturen auszumachen, die dort nicht hingehörten. Und wenn die gesamte harte Ausbildung nichts nutzte, erfüllten eine Nachtsichtbrille und ein Tag-und-Nacht-Zielfernrohr ihren Zweck.

				»Nein. Ich kann sie nicht nach Texas fahren. Die Zusammenführung lange verschollener Schwestern ist in meinem Honorar nicht inklusive.« Beau lief am Pool auf und ab, während er in sein Handy sprach. Ein Wind von zwölf Stundenkilometern, der von Süden kam, trieb wogende kleine Wellen über die helle Wasserfläche und strich über Beaus nackte Brust und Arme. Die Unterwasserbeleuchtung schien auf die blauen Mosaikplatten und reichte bis zu der Betonveranda über ihm. Das Licht flackerte über seine nackten Füße, während er zwischen den Flecken aus Hell und Dunkel hin und her lief.

				»Deshalb kriegst du auch nichts dafür«, sagte Blake.

				»Ich muss am Sonntag arbeiten.« Auch wenn es eher eine geschäftliche Besprechung mit einem Kumpel war als richtige Arbeit. Beau, der sich bis auf eine blaue Badeshorts, deren Beine ihm bis zur Mitte der Oberschenkel reichten, aller Klamotten entledigt hatte, blieb an den Stufen zum Whirlpool stehen und blickte zu den Lichtpunkten im Golf von Mexiko hinaus. »Ich muss eine Firma leiten.«

				»Es ist doch deine Firma«, entgegnete Blake mit gereiztem Unterton. »Du kannst dir freinehmen, wann du willst.« Anderen Menschen wäre der Unterton vielleicht nicht aufgefallen, aber Beau war nicht irgendwer. Immerhin konkurrierte er schon mit seinem Bruder, seit sie zusammen im Mutterleib waren. Es war der Du hast den ersten Platz gemacht und ich nur den zweiten-Unterton. Der Ich sollte mich für dich freuen, aber ich tu’s nicht-Unterton. Der Ton, der sich in ihre Stimmen einschlich, wenn einer besser abschnitt als der andere. Wenn einer von ihnen im Leben mehr Erfolg hatte als der andere.

				»Was soll das heißen?« Heute war es Beau, dem es besser ging als Blake. Beau hielt die Goldmedaille in der Hand und Blake nur die silberne. Das konnte sich schon morgen ändern.

				»Dass du da jemand anders hinschicken kannst.«

				»Ich will aber niemand anders hinschicken.« In den letzten drei Jahren hatte er sich den Arsch aufgerissen. Vor allem, weil er es nicht anders kannte. Er war eben ein Junger. Neben einem Junger wirkten Ambitionierte wie die reinsten Faulpelze.

				»Wo musst du denn arbeiten?«

				»In New Orleans.«

				»New Orleans liegt auf dem Weg nach Lovett.« Blake hatte getrunken. Mal wieder.

				»Soweit ich weiß, liegt Louisiana östlich von Texas.«

				»Wir sind hier mit keiner fest umrissenen Situation konfrontiert.« Seit Blake aus den Teams ausgeschieden war, hatte er mehr getrunken als sonst. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als die Brüder alle unter den Tisch getrunken hatten. Auch das lag an ihrem Konkurrenzkampf. Beau fragte sich, gegen wen Blake heute konkurrierte. »Ich würde ja kommen und sie selbst abholen, aber ich hab Vince versprochen, hierzubleiben und ihm auf den letzten Drücker noch bei ein paar Renovierungen zu helfen.« Im Hintergrund waren das Knallen und das Zischen des Verschlusses einer Aluminiumdose zu hören. »Wie geht’s Mom?«

				Beau ließ seinen Bruder fürs Erste das Thema wechseln und betrachtete die Lichter eines Segelbootes, das langsam vorbeiglitt. »Sie ist zu dünn.« Seine Mutter war schon immer dünn gewesen, aber sie kam ihm dünner vor als sonst. Er sah zur Veranda, wo er mit seiner Mom und Stella die ganze Flasche Wein ausgetrunken hatte. Danach waren die beiden wahrscheinlich ins Bett gegangen und ins Koma gefallen. In der Dunkelheit der fast mondlosen Nacht tauchte das Licht vom hinteren Teil des Hauses die Stuckbogen und die Säulen in einen sanften Goldton und erhellte die blassen Schatten der Veranda. Während er mit seinem Bruder über ihre Besorgnis wegen des Gewichts ihrer Mutter sprach, blickte er zu den Fenstern der Gästezimmer hinauf. Zu einem der Gästezimmer. Die Fenster waren dunkel und reflektierten das matte Licht von draußen.

				»Vielleicht das stressige Leben mit Dr. Mike.«

				»Vielleicht«, stimmte Beau ihm zu. Sein Bruder und er wussten, dass ihre Mutter nichts aß, wenn sie gestresst war. Genau wie mit den Seitensprüngen ihres Vaters hatten sie damit leben müssen. »Ich rede mal mit ihm.« Er musste Schluss machen und noch ein paar Anrufe tätigen, ehe er Feierabend machen konnte. Aber nicht, bevor er seinen Bruder noch ein bisschen provozierte. »Ach. Eine Sache noch.«

				»Ja?«

				»Superman macht Batman fertig.«

				»Blödsinn! Batman muss Superman bloß Kryptonit in den Arsch schieben, und schon ist er zu nichts mehr zu gebrauchen.«

				Beau lachte, als er sich vorstellte, wie sein Bruder erregt aufsprang, um seinen Superhelden zu verteidigen. »Superman ist stark wie eine Lokomotive und schneller als eine Pistolenkugel.«

				»Batman hat sein Batmobil und sein Batpod. Beide sind mit Enterhaken und Maschinengewehren ausgestattet.«

				»Superman ist der Mann aus Stahl.« Beau grinste im Dunkeln. »Das heißt, er ist mit einem Schwanz aus Stahl ausgestattet. Ein Riesenschwanz aus Stahl übertrumpft technische Hilfsmittel jederzeit.«

				»Was hat er davon, wenn er nur Lois Lane vögelt?«

				»Nur einer Frau treu zu sein ist keine Schwäche.«

				»Das ist Kryptonit, Mann. Kryptonit.«

				Blake war echt melodramatisch, aber selbst wenn Monogamie Kryptonit wäre, war Beau entschlossen, es damit zu versuchen. Es war mit Sicherheit besser, als mit achtunddreißig immer noch mit einer Parade namenloser Frauen aufzuwachen. Doch statt mit Blake zu streiten, legte er auf und erledigte noch ein paar Telefonate. Er hinterließ seiner Einsatzleiterin Deborah eine Nachricht, dass er seine Reiseroute ändern musste, und sprach kurz mit seinem Stellvertreter Curt Hill. Wegen des besseren Datenschutzes und der Steuervorteile hatte er Junger Security in Nevada gegründet. Deshalb hatte er eine Geschäftsadresse in Las Vegas und eine Mietwohnung in Henderson, doch seine Arbeit führte ihn an Orte überall im Land. Er war so selten zu Hause, dass er sich nicht richtig heimisch fühlte, wenn er dann mal dort war. Was ihm wiederum wenig Zeit für das Privatleben ließ, das er sich hatte aufbauen wollen.

				Er warf sein Handy auf eine gepolsterte Badeliege und hechtete am tiefen Ende in den Pool. Er war zwar ins Marine Corps eingetreten, hatte aber den Großteil seiner Kindheit mit Schwimmen verbracht, um für die Navy SEALs zu trainieren.

				Er tauchte auf, um Luft zu holen, und begann mit dem gleichmäßigen Kampfschwimmerstil, den sein Vater ihm beigebracht hatte. Eine Kombination aus Seitenschwimmen, Freistil und Brustschwimmen. Durchziehen. Drehen. Atmen und Gleiten. Sein Körper glitt durchs Wasser, während sich seine verspannten Muskeln lockerten. Mit jedem Zug, jeder Drehung und jedem Stoß fand er mehr und mehr in einen angenehmen Rhythmus.

				Das kühle Wasser strömte ihm über Gesicht und Körper, und er dachte an seine Geschäfte in New Orleans mit Kasper Pennington, Hauptfeldwebel und Scharfschützen-Ausbilder außer Dienst. Nach seinem Ausscheiden aus dem Corps war Kasper in sein Elternhaus ganz in der Nähe von New Orleans zurückgekehrt. Statt sich zufrieden zurückzulehnen und von seiner Pension zu leben, hatte er sein eigenes Bauunternehmen gegründet. Er kaufte und renovierte Wohnhäuser, um sie mit Gewinn weiterzuverkaufen, doch wegen Hurrikan Katrina und der schlechten Konjunktur hatte er sein Geschäft erweitert und bot inzwischen auch Neugestaltungen und Gebäudesanierungen an. Er beschäftigte viele ehemalige Soldaten und Soldatinnen, ob nun nur für ein paar Monate, während sie sich an das Leben als Zivilisten gewöhnten, bevor sie sich neu orientierten, oder auch für längere Zeit. Beau hatte keine Ahnung, was Kasper mit ihm besprechen wollte, aber eine gute Investitionsmöglichkeit ließ Beau niemals sausen. Vielleicht wollte Kasper ein paar Namen von Männern, die Arbeit suchten. Ob sie es selbst glaubten oder nicht. Ihm fiel spontan sein Bruder ein.

				Nach ein paar Bahnen musste er an die morgige Autofahrt denken. Ursprünglich hatte er vorgehabt, nach New Orleans zu fahren, sich mit Kasper zu treffen, den gemieteten Cadillac Escalade am Flughafen abzugeben und für ein Weilchen heim nach Nevada zu fliegen.

				Am tiefen Beckenende machte er eine Rollwende und schwamm unter Wasser durch den Pool zurück. Seine Firma florierte, und er brauchte nicht mehr so viel zu reisen. Er hatte die Schlüsselpositionen mit fähigen Angestellten besetzt, sodass er jetzt eine ruhigere Kugel schieben könnte. Er könnte zu Hause bleiben und eine neue Lebensphase einläuten. Eine mit Frau und Kindern. Nicht weil seine Mutter Druck machte, sondern weil er es sich selbst wünschte.

				Er brach durch die Wasseroberfläche und sog Sauerstoff tief in seine Lunge. Er hatte noch viel Stoff zum Nachdenken, bis er eine gewisse schwarzhaarige Nervensäge in Texas abladen konnte. Eine Sache, über die er nicht nachdenken wollte, war Stella, wie sie mit seiner Mutter lachte. Sich die Haare über die nackte Schulter nach vorn strich, während sie und seine Mutter sich betranken. Sich mit einer Flasche Pinot volllaufen ließen. Er wollte nicht an ihr Lächeln oder an die Form ihrer Lippen denken oder was ihre versehentliche Berührung mit dem Arm mit seinen Innereien angestellt hatte. Er wollte nicht daran denken, wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm am Tisch gegenübersaß, während die Abendsonne sich in ihrem Haar fing und ihre glatte Haut in Licht tauchte. Er wollte nicht an den sanften Schwung ihrer Kehle denken oder an den Schatten, den ihr Kinn auf ihren Hals warf. Er wollte nicht an ihr leises gehauchtes Stöhnen oder an ihre blauen Augen denken, die seinen Blick erwiderten, während sie irgendwas von Einhörnern und gepolsterten BHs faselte.

				An der Wand am flachen Ende wendete er und schwamm wieder zurück. Gedanken an blaue Augen, gehauchtes Stöhnen und gepolsterte BHs waren schwerer zu kontrollieren als sonst, egal, welche geistigen Ablenkungsmanöver ihm bislang dabei geholfen hatten. Vorhin hatte er am Tisch seiner Mutter gesessen und im Kopf Windgeschwindigkeit in Winkelminuten umgerechnet, während ihn eine wilde Lust überkam. Sein Verlangen hatte sich schließlich wieder gelegt, aber nicht wegen seiner Tricks, den Körper mit dem Geist zu besiegen, sondern wegen des Gefasels seiner Mutter über Facebook-Freunde. Er fragte sich, wie viele seiner anderen Exfreundinnen seine Mutter noch belästigt hatte.

				Da er derart in Gedanken versunken war und mehr auf seine Muskeln geachtet hatte, als Bahnen zu zählen, wusste er nicht, wie lange er schon geschwommen war, als ihm am Beckenrand ein verschwommener weißer Fleck auffiel. Er hielt mitten im tiefen Ende an, wo ihm das Wasser bis fast über die Schultern reichte, und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Das Licht aus dem Pool fiel auf Stellas nackte Füße und Beine. Sie hatte irgendwas Weißes an. Vielleicht eine Hemdbluse. Der starke Wind wehte den Saum hoch und ließ ihn um ihre Schenkel flattern. Beau starrte durch die Randzonen der Schatten in den Kernschatten, der über ihr Gesicht fiel.

				Es gab viel, was er hätte sagen können, sie hätte fragen können. Aber das Wichtigste schien zu sein: »Was haben Sie da an?«

				Sie beugte sich vor, und das weiße Hemd glitt über ihre Schenkel bis zu ihren Knien. »Eine Art Nachthemd«, sagte sie, und ihre Stimme klang ganz weich. »Ihre Mutter hat es mir geliehen. Sie hat mir auch die passende Hose dazu gegeben, aber die ist viel zu lang, und ich trage im Bett sowieso nicht gern Pyjamahosen.« Sie richtete sich wieder auf. »Ich habe heute Morgen vergessen, einen Schlafanzug einzupacken.«

				Sie hatte nichts eingepackt, worin sie schlafen konnte? Und was wollte sie morgen Nacht tragen? »Warum schlafen Sie nicht?«

				»Ihr Plantschen hat mich geweckt.«

				»Tut mir leid.« Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Ich bin jetzt fertig. Sie können wieder ins Bett gehen.«

				Stattdessen kniete sie sich an den Beckenrand. »Ihre Mutter ist eine nette Frau.« Das Licht schien auf ihr Hemd, schimmerte auf den Wellen und strich über ihren Hals, ihr Kinn und ihren Mund.

				»Ich weiß. Überrascht?«

				»Ein wenig.« Ihre Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Sie sind eine harte …«

				»Harte was?«

				»Nuss.«

				Das war knapp.

				»Was steht morgen auf dem Programm?«

				»Ich fahre nach New Orleans.« Er bewegte sich ein paar Schritte auf sie zu, damit ihre erhobenen Stimmen seine Mutter nicht weckten. »Ich hab dort geschäftlich zu tun.«

				»Und dann?«

				»Das hängt von Ihnen ab. Sie können in einen Flieger steigen, oder ich bringe Sie nach Lovett.«

				Sie legte nachdenklich den Kopf schief, sodass das Licht über ihre Wange strich. »Sie sind zwar irgendwie griesgrämig, aber nach Texas fliegen will ich nicht.«

				»Ich bin nicht griesgrämig.« Das klang selbst in seinen Ohren griesgrämig.

				»Ich glaube, ich lasse mich von Ihnen nach Lovett bringen«, seufzte sie, als erwiese sie ihm einen Gefallen. Als stünden ihr andere Möglichkeiten offen, was seines Wissens nicht der Fall war. »Lerne ich auch Ihren Bruder kennen?«

				»Wenn er bis dahin noch dort ist.« Sie zog wieder diese Nummer mit ihren Haaren ab. Strich sie auf eine Seite, sodass sie auf ihrem weißen Hemd sehr schwarz aussahen. Sie kringelten sich unter ihrer Brust und bewirkten wieder diese Nummer in seinen Lenden, die ihn vergessen ließ, dass sie erst achtundzwanzig war.

				»Sind Sie der gute oder der böse Zwilling?« Sie zog auch die Nummer mit dem Mund ab. Lächelte, als hielte sie sich für wahnsinnig lustig.

				»Ich bin der gute.« Doch momentan schweiften seine Gedanken wieder zum Bösen. Er breitete die Arme auf dem Wasser weit aus, als wäre er die Unschuld in Person, und drückte dabei Wellen an den Rand.

				»Oder sind Sie in Wahrheit der böse Zwilling, der sich bloß als der gute ausgibt?«

				Blake und er waren von Zwillingsfilmen fasziniert gewesen und hatten sie sich alle reingezogen. Nicht, dass es so viele gäbe. »Wie in The Other?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wie in South Park. Als Cartman einen bösen Zwilling hatte, der sich in Wahrheit als der gute erwies.«

				»Herrgott.« Ein Zeichentrickfilm.

				»Sagen Sie nicht, dass Sie noch nie South Park gesehen haben.«

				»Vielleicht mal zufällig.« Während sie sich Zeichentrickfilme reingezogen hatte, hatte er hochrangige Ziele ausspioniert. Im Irak auf Dächern geschwitzt oder sich im afghanischen Gebirge die Eier abgefroren, Terroristen ausgeschaltet und die Welt sicherer gemacht. Sich manchmal eingebildet, wirklich Superman zu sein. »Ich hatte viel zu tun.«

				»Als Spion?«

				»Geht das schon wieder los?«

				Sie hielt sich am Beckenrand fest und beugte sich vor, um mit den Fingerspitzen übers Wasser zu streichen. »Vielleicht sind Sie kein Spion, aber Sie wissen viel über mich.« Sie schöpfte Wasser in ihre Handfläche und ließ es an den Fingern hinablaufen und in den Pool tröpfeln. »Ich frage mich, wie viel Sie wissen.«

				»Nicht viel«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Außer dass Sie wegen Einhorn-Graffiti hochgenommen wurden.« Ein Tropfen, dann zwei fielen von ihren Fingerspitzen ins klare Wasser. »Und dass Sie einen gepolsterten BH geklaut haben.«

				»Ich wünschte, ich hätte Naomi und Ihnen nichts davon erzählt.« Sie beugte sich noch ein Stück weiter vor und strich mit den Fingern über die kleinen Wellen. Vor und zurück, ohne die Oberfläche richtig zu berühren, sie eher neckend.

				Beau lief ein Schauder über den Rücken, der sich bis zu seinen Schultern vorarbeitete und seine Muskeln wieder verspannte, so stocksteif stand er da. »Ja«, war alles, was er hervorbrachte. Beau Junger, Scharfschütze, United States Marine, zu blinder Lust verurteilt.

				»Ich wünschte, Sie wüssten nicht so viel über mich«, fuhr sie fort, während ihre Haare nach vorn fielen und das Licht in den schwarzen Strähnen schimmerte. »Alles, was ich über Sie weiß, ist, dass Sie einen mörderischen rechten Haken haben, irgendwie verkrampft sind und eine supernette Mutter haben. Ach ja, und dass Sie ein Marine sind, was mich nicht wundert, wenn ich es recht bedenke.«

				Er war froh, dass sie nicht mehr über ihn wusste. Dass sie nicht wusste, was ihr Lächeln, ihre Haare und der Anblick ihrer Finger, die durchs Wasser glitten, mit ihm anstellten. Froh, dass sie nicht wusste, dass er unter den weichen wogenden Wellen hart wie ein Stahlrohr war.

				Sie hob die Hand und deutete auf ihn. »Und ich weiß auch, dass Ihre Mutter sich ein Enkelkind wünscht.« Sie lachte in sich hinein. »Sie sollten langsam damit loslegen, eine Familie zu gründen, Soldat.«

				Mehrere Wassertropfen glitten von ihrer Hand und tropften in den Pool. Ihr leises Lachen verhärtete die Verspannungen in seinen Schultern und seinem Rücken und den Ständer in seiner Shorts nur noch, und alles, woran er denken konnte, war, dass er liebend gern damit loslegen wollte. Dass er liebend gerne mit ihr loslegen würde. »Marine«, korrigierte er sie fast flüsternd. Er würde mit ihrem Mund loslegen und sich weiter nach unten vorarbeiten. »Ein Soldat ist bei den Landstreitkräften.«

				Sie schnipste ihm einen Wassertropfen ins Gesicht und lachte. »Das ist doch dasselbe.«

				In einer Sekunde hatte er noch auf ihre kleine Hand, ihre nassen Finger und ihre weiche Handfläche geschaut, und in der nächsten packte er sie am Handgelenk und zog sie zu sich ins Wasser. Damit ihr das Lachen und die Nummern, die sie mit ihm anstellte, vergingen. Weil er sich nicht mehr beherrschen konnte. Weil er den Wunsch nicht mehr kontrollieren konnte, sie anzufassen. Weil er schon daran dachte, seit sie ihn versehentlich berührt hatte.

				Das laute Platschen verkürzte ihren Schrei, und eine Welle schwappte Beau über Mund und Kinn. Nach Luft ringend tauchte sie wieder auf. »Hilfe«, rief sie, und das weiße Hemd schwebte um ihren Bauch.

				Beau, der einen flüchtigen Eindruck von einem hellrosa Slip und nackten Beinen unter der Wasserfläche bekam, wandte sich von ihr ab und schwamm zur Leiter auf der anderen Seite.

				»Hilfe!«

				Keine Chance!

				»Ich kann nicht schwimmen«, gurgelte sie, während sie wild um sich schlug.

				Klar.

				»Beau!«

				Er griff nach der Leiter und warf einen Blick zurück zu ihr. Stirnrunzelnd sah er zu, wie sie wieder unterging. »Schluss mit dem Quatsch.« Sie kam nicht wieder hoch. Dabei brauchte sie sich nur mit den Füßen vom Boden abzustoßen und sich am Beckenrand festzuhalten. »Stella?«

				Ihr Kopf brach durch die Wasseroberfläche. Sie keuchte und stieß einen erstickten Schrei aus, bevor sie wieder unterging.

				Herrgott. Er stieß sich vom Rand ab und hatte sie in Sekundenschnelle unter den um sich schlagenden Armen gepackt. In einem Durcheinander aus Haaren und Gliedmaßen tauchten sie in einem Wasserschwall gemeinsam wieder auf. »Ich ertrinke«, würgte sie hervor.

				»Alles in Ordnung. Ich hab Sie.«

				»Ich kann nicht schwimmen.«

				Offensichtlich. »Sie sind nicht so weit vom Beckenrand entfernt.«

				Sie wischte sich die Haare aus den Augen und warf einen Blick zum Beckenrand in gut einem Meter Entfernung. »Wollen Sie mich umbringen?«

				Das Hemd schwebte knapp unter ihren Brüsten und streifte seinen Bauch und seine Brust. Er sollte sie lieber loslassen. Sie zum Beckenrand schubsen und loslassen. Nicht nur dastehen und das kühle Wasser und die Berührung durch den Baumwollstoff spüren. Seine Stimme klang rau und tief, als er fragte: »Warum sollte ich das tun?«

				Sie erwiderte seinen Blick und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Damit Sie mich nicht nach Texas bringen müssen.«

				Vielleicht lag es am Mond und am Schutz der Dunkelheit. Dass ihre Lippen genau unter seinen waren. Dass er ihre Hände auf der Haut spürte. Dass sein Körper so nah dran war, endlich zu bekommen, wonach er gierte wie ein Junkie nach seiner Lieblingsdroge. Er ließ die Hand in ihren Nacken gleiten und schlang den Arm um ihre Taille. Dann zog er sie an sich und senkte seinen Mund auf ihren. Er spürte das Hemd und ihre nackte Haut an Brust und Bauch, und er war so scharf auf sie, dass ihm ganz heiß wurde, obwohl er schon länger im Pool war. Er spürte, wie sie nach Luft schnappte, und machte sich ihre geöffneten Lippen zunutze. Er wusste, wie er eine Frau küssen musste, um zu bekommen, was er wollte, ihr gerade so viel zu geben, um sie dazu zu bringen, ihn zu begehren. Er war achtunddreißig. Ein Mann. Ein Mann, der alles am Körper einer Frau liebte. Wie sie sich anfühlte, roch und schmeckte. Ein Mann, der sich gern Zeit ließ, aber Himmel! Himmel, war ihr Mund weich. Und nass. Und schmeckte gut. Und er konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren warmen Mund und den Schritt ihres rosa Slips, der an den Schritt seiner Badehose gepresst war. An seine Erektion.

				Sie öffnete ihren warmen Mund ein wenig mehr. Ihre glatte Zunge verwickelte sich mit seiner und zog ihn noch ein wenig tiefer. Der Sog wurde fester, der Kuss inniger, die Welt um sie herum um einiges heißer.

				»Mmm«, stöhnte sie wie vorhin beim Abendessen. Ein gehauchtes, lustvolles Stöhnen, auf das sich seine Haut so sehr anspannte, dass es schmerzte.

				Er vergrub die Finger in ihren Haaren und zog sie näher an sich. Sie küsste gut. So gut, und es war um ihn geschehen. Geschehen. Er ertrank in ihr. Ertrank in der nackten Lust, die durch seinen Körper pulsierte. War verloren in der Hitze zwischen ihm und ihr. In der Hitze ihrer nackten Bäuche, die sich berührten, trotz dieses verdammten Hemds, das um sie herum schwebte und verhinderte, dass ihre nackten Brüste an seiner Brust lagen. So verloren, dass er sie am liebsten an den Beckenrand gedrückt und den kleinen Stofffetzen ihres Slips, der ihre Scham bedeckte, beiseitegeschoben hätte. So verloren, dass er am liebsten seinen Schwanz herausgezogen und in sie gestoßen hätte. Sich am liebsten genommen hätte, was er wollte.

				Gott, wie er das wollte. Er wollte es so sehr, dass seine Hände zitterten, als er sie in Richtung Beckenrand schubste. Sie schubste und sich von ihr abwandte.

				Stella betastete ihre Lippen, während sie Beau dabei beobachtete, wie er die Leiter hinaufstieg und auf die Terrasse trat. Wer hätte gedacht, dass er so küssen konnte? Sie ganz bestimmt nicht. Das Licht glitt an seinen langen Beinen hinauf, während von seinem kräftigen Körper und seinen Shorts Wasser auf den Beton tropfte. Ohne ein Wort oder sich auch nur noch einmal umzudrehen, lief er zu einer der Liegen und griff nach etwas, das darauf lag. Dann war er weg, von der Dunkelheit verschluckt, während er zum Haus ging.

				Sie atmete tief durch und strich sich über die nassen Haare. Sie fühlte sich leicht beschwipst. So wie vorhin nach den paar Gläsern Wein. Nur, dass sie jetzt wieder stocknüchtern war.

				Als eine Tür ins Schloss fiel, ließ sie die Hand auf die Beckenkante sinken. Erfüllt. Sie hatte sich erfüllt gefühlt, obwohl er sie gar nicht richtig berührt hatte. Irgendwas hatte in der Luft gelegen. Etwas, das sie noch nie zuvor erlebt hatte.

				Sie ließ den Beckenrand wieder los und sich zurück ins Wasser sinken. Beau Junger zu küssen war ihr nicht in den Sinn gekommen. Genauso wenig wie von ihm geküsst zu werden, doch als er es getan hatte, hatte sie sich gewünscht, dass er nie mehr aufhören würde.

				Das Hemd blähte sich um sie herum, als sie den Kopf in den Nacken legte und langsam wieder auftauchte. Sie fuhr sich über den Kopf und strich sich die Haare zurück. Beau. Der Kuss. Ihre Reaktion. Es war alles so verwirrend. In einer Sekunde hatte sie noch auf trockenem Boden am Beckenrand gekniet und sich bemüht, nicht auf seine breiten Schultern und irgendeine schwarze Schnur um seinen kräftigen Hals zu starren, und im nächsten Moment hatte er sie mit einem Ruck ins Wasser gerissen. In einer Sekunde hatte sie die Ertrinkende gespielt, um es ihm heimzuzahlen, dass er sie ins Wasser gezogen hatte, und es ihm zu zeigen, und in der nächsten hatte er sie stürmisch geküsst. In einer Sekunde hatte er sie stürmisch geküsst und sie in der nächsten von sich gestoßen wie Giftmüll.

				Stella schwamm zur Leiter und zog sich aus dem Pool. Sie raffte ihre Haare über einer Schulter zusammen und drückte das Wasser heraus. Stella hatte schon viele Männer geküsst. Sie hatte Männer geküsst, die sie mochte, die sie liebte und die ihr nichts bedeuteten. Sie hatte Männer geküsst, bei denen ihr Puls vor Erwartung und gegenseitiger Anziehung stark angestiegen war, und sie hatte Frösche geküsst und auf einen Prinzen gehofft. Sie war so was wie eine Kuss-Kennerin, aber so etwas wie mit Beau hatte sie noch nie erlebt. Sein Kuss war der totale Schock gewesen. Ein Schock für die Sinne. Eine Überraschung aus heiterem Himmel, und sie hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie soeben zum ersten Mal im Leben von einem Mann geküsst worden war. Was einfach verrückt war.

				Sie raffte den Saum ihres Hemds zusammen und drückte das Wasser heraus. Beau war mit Sicherheit der älteste Mann, den sie bislang geküsst hatte, ihr letzter Freund war allerdings dreißig gewesen. Das qualifizierte ihn doch sicher als Mann.

				Auch wenn Jeremy so dürr gewesen war, dass er in ihren marineblauen Trenchcoat von Banana Republic gepasst hatte, war er aber trotzdem ein Mann gewesen. Und ja, der Mantel hatte ihm so gut gefallen, dass er ihn zu allen möglichen Gelegenheiten getragen hatte. Normalerweise fuhr sie nicht auf Markennamen ab, doch diesen Mantel hatte sie geliebt, der ihr auf rätselhafte Weise abhandengekommen war, als sie Jeremy den Laufpass gegeben hatte. Vielleicht war Jeremy eher metrosexuell gewesen als männlich, aber ein Mann war er trotzdem gewesen.

				Irgendwie.

				Sie raffte den nassen Hemdstoff an der Hüfte zusammen und drückte ihn aus. Nur so aus Neugier hätte sie nichts dagegen gehabt, wenn der Kuss noch ein Weilchen länger gedauert hätte. Doch er hatte sie von sich gestoßen und war ins Haus geflüchtet, als könnte er gar nicht schnell genug von ihr wegkommen.

				Ein leises Lächeln spielte um ihren Mundwinkel. Er war scharf auf sie gewesen. Sie hatte es in seinem Kuss und an ihren Schenkeln gespürt. Er war hart und bereit gewesen, aber statt den nächsten Schritt zu machen, oder es zumindest zu versuchen, war er abgehauen. Als versuchte er, nobel oder ehrbar zu sein. Als wäre er besorgt, dass sie zu weit gehen würden.

				Stella setzte sich im Dunkeln auf den Rand einer Liege. Er hätte unbesorgt sein können. Sie wären nicht zu weit gegangen. Sie hätte ihn schon gebremst.

				Ein leichtes Lüftchen kühlte ihre Haut unter dem nassen Baumwollhemd. Sie sollte lieber ins Haus gehen, doch sie war viel zu wach, um zu schlafen. Sie stellte die Fersen auf den Rand der Liege und umschlang ihre Knie. Auch wenn sie noch nie etwas wie Beaus Kuss erlebt hatte. Auch wenn sie mehr gewollt hatte, sie hätte ihn gebremst. Das tat sie immer. Immer. Wie ihre Großmutter zu sagen pflegte: Estella es una niña buena. Vielleicht wegen der Umstände ihrer Geburt sorgte ihre Großmutter dafür, dass sie ein braves Mädchen war. Sie trug keinen roten Nagellack, wenigstens nicht, bevor sie zu Hause ausgezogen war, und behielt auf Partys die Schuhe an.

				Stella lehnte die Wange an ihr Knie. Und sie hatte keinen Sex vor der Ehe. Sie war mit achtundzwanzig noch Jungfrau, weil sie es so wollte. Zuerst war sie aus Angst unberührt geblieben. Aus Angst, dass ihre Großmutter nur einen Blick auf sie werfen und sofort wissen würde, dass sie eins von »diesen« Mädchen war. Oder aus Angst, dass sie schwanger werden könnte wie ihre Mutter. Selbst als sie schon ausgezogen war und in Las Vegas wohnte, schwirrten ihr die Warnungen und Vorschriften ihrer Großmutter noch ständig durch den Kopf. Mit Anfang zwanzig war sie ein paar Mal kurz davor gewesen, sich entjungfern zu lassen, hatte aber immer einen Rückzieher gemacht. Sie hatte andere Möglichkeiten entdeckt, mit einem Mann intim zu sein, während sie körperlich ihre Unschuld bewahrte. Sie wusste, was manche Leute davon hielten. Dass es so etwas wie eine »technische« Jungfräulichkeit nicht gab, aber was andere dachten und fühlten, war ihr egal. Sie war achtundzwanzig. Sie hatte jetzt schon so lange gewartet, und wenn sie sich richtigen Sex bis zur Ehe aufsparen wollte, würde sie es auch tun.

				Sie besaß nicht viel. Nur sich selbst. Sie war das Einzige, was sie dem Mann schenken konnte, den sie für immer lieben würde.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Stella schnupperte an ihrem großen Caramel Macchiato to go. Von dem duftenden Dampf, der aus der kleinen Trinköffnung emporstieg, beschlug ihre Sonnenbrille, während ihr vom Fahrersitz ein stetes Knirsch-Knirsch-Knirsch in den Gehörgang drang. Sie hatte noch nie erlebt, dass jemand auf diese Art und Weise Äpfel aß. Dass man beim Apfelessen eine derartige Lautstärke entwickeln konnte, war ihr bisher auch entgangen. Das war nicht derselbe Mann, der am Abend zuvor am Tisch seiner Mutter gesessen, sich die Serviette auf den Schoß gelegt und über gute Tischmanieren verfügt hatte. Der Mann neben ihr aß, als hätte er nur fünf Minuten, um sich den Magen möglichst vollzuschlagen. Das war ein Marine, der auf der Konsole zwischen den Ledersitzen ganze drei Apfelkerne aufgereiht hatte. Knirsch.

				Stella nippte an ihrem Kaffee und verschluckte sich, als Beau mit einem Knopfdruck die Fensterscheibe herunterließ und einen Apfelkern nach dem anderen auf die I-10 warf. »Das ist Umweltverschmutzung«, wies sie ihn zurecht, während sie sich einen Tropfen Caramel Macchiato vom Kinn wischte. Wenn sie sich seinetwegen Kaffee auf ihr weißes Tanktop tropfte, würde sie ihn killen.

				Er sah sie durch seine verspiegelte Sonnenbrille an und richtete den Blick wieder auf die Schnellstraße. »Das sind biologisch abbaubare Stoffe.«

				»Es ist trotzdem Umweltverschmutzung.«

				Er schüttelte den Kopf, während er wieder auf den Knopf drückte, um die Scheibe hochzufahren. »In Anbetracht der Hitze, der Luftfeuchtigkeit und der vielen Male, die diese Apfelkerne überrollt werden, werden sie innerhalb weniger Tage vollständig verwesen. Und wenn nicht, werden sie von Tieren weggeschleppt.«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Du lockst Tiere auf die Schnellstraße?«

				Als Antwort kam nur ein leichtes Zucken mit einer kräftigen Schulter. Sein schwarzes Polohemd entsprach seinem schwarzen Herzen.

				»Dagegen gibt’s bestimmt ein Gesetz.«

				»Bestimmt.« Er griff nach seinem Kaffee im Getränkehalter und trank ein paar große Schlucke. »Dann müsste man allerdings fast jeden festnehmen. Willst du das?«

				»Natürlich nicht. Ich finde nur nicht, dass du unschuldige Tiere in den sicheren Tod locken solltest.«

				»Versuchst du wieder, lustig zu sein?«

				Sie runzelte die Stirn. »Nein.« Manche Sachen waren einfach nicht lustig. Zum Beispiel der sichere Tod von unschuldigen Tieren.

				Lachend stellte er seinen Becher auf sein Knie. »Jammerschade. Denn diesmal bist du echt lustig.«

				Stella runzelte die Stirn und konzentrierte sich wieder auf den Highway, der von einem grasbewachsenen Mittelstreifen unterteilt war. Rechts und links säumte ein dichter Kiefernwald die Straße, und tatsächlich, auf dem Seitenstreifen lag ein lebloses graues Häuflein. »Sieh nur«, bedeutete sie ihm. »Ein armes kleines Opossum. Von unwiderstehlichen Apfelkernen in den Tod gelockt.«

				»Das ist kein Opossum. Sieht aus wie ein Nackenkissen.«

				»Oh.« Als sie vorbeizischten, sah sie genauer hin und ärgerte sich grün und blau, dass er wahrscheinlich recht hatte. Nicht dass ihr ein totes Tier lieber gewesen wäre, aber … »Umweltverschmutzung ist schäbig, ob es sich um biologisch abbaubare Stoffe oder um ein weggeworfenes Nackenkissen handelt.«

				»Vielleicht ist das Kissen nur irgendwem hinten rausgefallen, und der hat es erst bemerkt, als er wieder zu Hause war. Und jetzt ist er angeschmiert, weil er kein Kissen, dafür aber einen steifen Hals hat.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Natürlich kann es aber auch sein, dass es einen unwiderstehlichen Apfelkern gesehen hat und todesmutig in den sicheren Tod gesprungen ist.«

				Sie warf Captain Klugscheißer einen Blick zu. »Du bist heute Morgen ungewöhnlich mitteilsam.«

				»Du kennst mich nicht gut genug, um beurteilen zu können, ob ich ungewöhnlich mitteilsam bin.«

				Das stimmte allerdings. »Aber ich kenne dich gut genug, um deine mürrische Seite zu vermissen.« Was hingegen nicht stimmte.

				Er warf ihr einen Blick zu und sah wieder auf die Interstate. »Ich bin nicht mürrisch.« Er wechselte auf die rechte Fahrspur und ließ seine freie Hand unten auf das mit Leder überzogene Lenkrad sinken. »Jedenfalls nicht im Normalfall. Aber du bist ganz schön nervig.«

				»Ich?« Sie deutete mit ihrem Plastikkaffeebecher auf sich. »Ich bin nervig?«

				»Das kann dir doch nicht neu sein.« Er stellte seinen Kaffee wieder in den Halter zurück. »Das muss dir doch schon mal jemand gesagt haben.«

				»Nein. Aber ich habe auch noch nie jemanden getroffen, der so unverschämt ist wie du.«

				»Das ist Schwachsinn. Du bist Barkeeperin.«

				Sie hatte es tatsächlich mit so einigen echt widerwärtigen Säufern zu tun gehabt. »Nein. So unverschämt wie du war keiner.«

				»Ich nenne es lieber offen und ehrlich.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen Lächeln.

				»Ich nenne es unverschämt.«

				»Aus dieser Meinungsverschiedenheit kann man was lernen.«

				Sie schob sich ihre Sonnenbrille in die Haare. »Und wer soll daraus was lernen? Ich oder du?«

				»Du, Boots.«

				»Ich trage Flip-Flops.«

				»Boots nennt man einen neuen Rekruten.« Er sah sie an und grinste, als wäre jetzt er rasend komisch. »Wieder was dazugelernt. Vielleicht solltest du mich Staff Sergeant Junger nennen.«

				»Du bist Sergeant?« Natürlich war er das.

				»Erstes Bataillon, Fünfter Marineinfanteriezug.«

				Sie erwiderte sein Lächeln. »Und was wollten Sie mir gestern Nacht im Pool beibringen, Sergeant Junger?«

				»Das gestern war keine gute Idee.« Sein Lächeln erstarb, und er blickte wieder auf die Straße. »Wir sollten vergessen, dass das passiert ist.«

				»Ach ja?« Wahrscheinlich hatte er recht, aber das war unwahrscheinlich. Jedenfalls, was sie betraf.

				»Wir sind noch mindestens zwei Tage in diesem Wagen eingesperrt, bevor ich dich in Texas abladen kann. Komplikationen können wir nicht brauchen.«

				Abladen? Abladen! »Wie deine Zunge in meinem Hals?«

				»Du hast dich nicht beschwert.« Seine Miene verfinsterte sich. »Du hast gestöhnt.«

				»Hab ich nicht.«

				»Hast du doch.«

				Vielleicht ein bisschen. »Du noch viel lauter.«

				Als er sie ansah, konnte sie seinen durchdringenden Blick hinter den verspiegelten Brillengläsern förmlich spüren. »Vergessen wir einfach, dass es passiert ist. Glaubst du, du kriegst das hin?«

				»So denkwürdig war es nun auch wieder nicht.« Sie winkte ab. »Schon vergessen.«

				Er sah aus, als wollte er einen Streit über seine Denkwürdigkeit vom Zaun brechen, schaute jedoch wieder auf die Straße und sagte: »Du brauchst keine Angst zu haben, dass es noch mal passiert. Das wird es nicht.«

				Sie wusste, dass sie eher erleichtert als gekränkt sein sollte. Und das war sie auch. Echt. Wenn er vergessen wollte, dass es passiert war, okay. Sie hatte neben dem Schock, Beau Jungers heißen Mund auf ihrem gespürt zu haben, genug andere Probleme. Zum Beispiel ihr verkorkstes Leben.

				Nach einem raschen Abschied von Naomi waren sie in den Cadillac Escalade gesprungen und zum nächstbesten Starbucks gefahren, wo sie prompt mit der Realität konfrontiert worden war. Sie hatte keinen Job mehr, und fünf Dollar für einen Caramel Macchiato war ihr einfach zu teuer. Beau hatte ihr den Kaffee ausgegeben, und Naomi hatte ihnen einen kleinen Imbiss aus Äpfeln und Croissants eingepackt, doch diese Reise würde ein Riesenloch in ihre Finanzen reißen. Ein Loch, das sie sich nicht leisten konnte.

				Ihre Miete für diesen Monat war bezahlt, und sie hatte noch etwas Geld auf der hohen Kante. Wenn sie wirklich sparsam wäre, käme sie damit aus. Nach ihrer Rückkehr müsste sie sich sofort einen neuen Job suchen, von einer neuen Wohnung ganz zu schweigen. Wegen des neuen Jobs machte sich Stella keine Sorgen. Sie war eine verdammt gute Barkeeperin und bekam reichlich Trinkgeld. Einen Job würde sie immer finden. Mit einer neuen Wohnung war das schon schwieriger.

				Stella zog an den Beinen ihrer kurzen Jeans und ließ sich tiefer in den Sitz sinken, um es sich bequemer zu machen. Sie hatte schätzungsweise fünf Tage. Zwei, um nach Texas zu kommen, und zwei für den Besuch bei ihrer Schwester, bevor sie zurück nach Miami fliegen musste, um sich auf die Jobsuche zu begeben.

				Sadie. Über ihre Schwester wollte sie nicht nachdenken. Wenn sie an Sadie dachte, bekam sie vor Nervosität Bauchschmerzen. Wenn sie an Sadie dachte, fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen, das in der Bibliothek gehockt hatte, um im Internet und im Amarillo Globe nach Neuigkeiten über Clive und ihre Schwester zu suchen. Und während sie sich an jeder Erwähnung von Sadies Erfolgen bei Landjugend-Projekten festgehalten hatte, hatte ihre Schwester nicht einmal gewusst, dass sie existierte.

				Stella kaute auf ihrer Lippe und sah aus dem Beifahrerfenster. Über Sadie würde sie später nachdenken. Wenn sie allein war. Im Moment musste sie über die Gallo-Brüder und Ricky nachdenken. Musste sie wirklich wegziehen? Ein Umzug in eine andere Stadt war teuer, und sie hatte nicht dafür gespart. Hatte sie überhaupt eine Wahl? Wohin sollte sie gehen?

				Sie warf einen Blick auf den Mann, der ihr geholfen hatte, ihr Leben zu versauen. Er war unverschämt, und am liebsten hätte sie ihn ignoriert, aber sie musste es wissen. »Glaubst du wirklich, dass ich aus meiner Wohnung rausmuss? Oder hast du die Sache dramatisiert?«

				Er sah zu ihr herüber. »Ich dramatisiere nie, und ja, du musst wegziehen.«

				Sie schloss die Augen. »Nur wie?«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.

				»Beauftrage ein Umzugsunternehmen.«

				Sie schlug die Augen wieder auf. Aus seinem Mund klang das so einfach. »Ich bin meinen Job los, weißt du noch? Ich kann nicht so einfach ein Umzugsunternehmen beauftragen.«

				»Du hast doch den Treuhandfonds.«

				Sie war nicht mal verwundert, dass er davon wusste. Irritiert ja, aber nicht mehr verwundert. »Das Geld gehört mir nicht.«

				»Was meinst du damit? Natürlich gehört das Geld dir.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es gehört meiner Mutter.«

				»Dein Vater hat den Fonds nach deiner Geburt eingerichtet.«

				Das Geld hatte niemals ihr gehört. Sie wusste nicht mal so genau, wie viel es derzeit war, und es war am besten, gar nicht drüber nachzudenken. »Meine Mutter ist die Treuhänderin.«

				Seine Augenbrauen senkten sich unter den silbernen Rand seiner Sonnenbrille. »In welchem Alter soll der Fonds auf dich übergehen?«

				»Mit fünfundzwanzig oder im Falle einer Heirat.« Weshalb ihr Stiefvater, als sie achtzehn war, mit ihr nach Las Vegas gefahren war und versucht hatte, sie zu einer Heirat mit seinem Neffen zu zwingen. Carlos und ihre Mutter waren damals zwar schon jahrelang geschieden, doch er hatte die Hoffnung nie aufgegeben, die Kontrolle über das viele Geld zu erlangen. Er hatte nur nicht damit gerechnet, dass Stella da nicht mitspielen würde.

				»Du bist schon achtundzwanzig«, betonte er unnötigerweise.

				Sie schüttelte den Kopf und verdrängte die Erinnerung an diese Tage. Während der Autofahrt nach Las Vegas hatte sie noch an einen Kurzurlaub geglaubt, nur um nach ihrer Ankunft mit einem Jungen ihres Alters, der kein Englisch sprach, in ein Hotelzimmer eingesperrt zu werden. Er war noch verängstigter gewesen als sie und hatte zugesehen, wie sie aus dem Badfenster getürmt war, während Carlos schlief. Sie erinnerte sich, wie sie ihre Mutter angerufen hatte und wie verletzend deren Reaktion gewesen war. Stella hatte das Gefühl gehabt, als wäre Marisol eher verärgert als besorgt gewesen. Eher verärgert wegen des möglichen Verlusts des Geldes als besorgt um Stellas Wohlergehen. »Das Geld gehört meiner Mutter«, wiederholte sie. »Sie bestreitet ihren Lebensunterhalt damit und unterstützt meine Großmutter und die anderen Verwandten in Mexiko.«

				»Und was ist mit dir?«

				»Sie hat für mich gesorgt, bis ich achtzehn war.« Sie besaß vielleicht nicht das Neuste und Beste von allem, aber andere Menschen hatten noch viel weniger. »Danach habe ich für mich selbst gesorgt.«

				»Dein Vater hat das Geld in einem Treuhandfonds für dich angelegt. Du hättest mit fünfundzwanzig die Kontrolle darüber bekommen sollen.«

				»Es liegt jetzt auf einem Gemeinschaftstreuhandkonto.«

				»Was?« Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sie irritiert an und richtete den Blick wieder auf die Straße. »Wie kommt das denn?«

				Stella zuckte mit den Schultern. »Schuldgefühle.« An Stellas fünfundzwanzigstem Geburtstag, dem Tag, an dem der Fonds nahtlos auf Stella übergehen und die Funktion ihrer Mutter als Treuhänderin enden sollte, war sie mit einer Mappe voller Dokumente zu Stella gekommen und hatte ihr jede Menge Schuldgefühle eingeredet. Wie sollten Marisol und ihre Großmutter ohne das Geld überleben? Wollte Stella etwa, dass sie alle auf der Straße lebten? War sie so selbstsüchtig, ihnen dabei zuzusehen, wie sie verhungerten?

				Stella trank ihren Caramel Macchiato aus und stellte den Plastikbecher in den Getränkehalter. »Meinem Vater war ich scheißegal, und ich will nicht über sein Geld sprechen.« Diese Unterhaltung war sinnlos. Genau wie über all die Dinge nachzudenken, die sie mit dem Geld machen könnte, oder wie es wäre, wenn ihr Vater den Fonds eingerichtet hätte, weil sie ihm wichtig gewesen war. »Werden die Gallo-Brüder hinter mir her sein, wenn ich zurückkomme? Selbst, wenn ich umziehe?«

				Er verrenkte sich den Hals nach einem Raststätten-Hinweisschild am Straßenrand. »Willst du ihnen in die Arme laufen, wenn du in der Stadt unterwegs bist?«

				»Miami ist groß. Vielleicht vergessen sie mich.«

				Er setzte den Blinker und fädelte sich auf die rechte Spur ein. »Du hast Linkie Lous schlimme Hand zerquetscht. Sie vielleicht sogar gebrochen. Ich bezweifele, dass er das vergisst.«

				»Du hast Ricky k. o. geschlagen und die Blendgranate unter dem Wagen der Gallo-Brüder gezündet!« Sie spürte ein leichtes Kribbeln auf der Kopfhaut.

				»So ist es.«

				»Dich suchen sie sicher auch.«

				»Wahrscheinlich.« Er fuhr auf das Raststättengelände.

				»Was soll ich jetzt machen?«

				»Tja, ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich muss mal pissen.«

				»Das ist ekelhaft.« Sie rümpfte die Nase. »Sprichst du vor deiner Mutter auch so?«

				»Tut mir leid.« Er stellte das Automatikgetriebe auf Parken und drehte den Zündschlüssel. »Ich muss mal verschwinden, und ich schlage vor, dass du dasselbe tust.« Er nahm seine Sonnenbrille ab und warf sie aufs Armaturenbrett. »Die nächste Pause machen wir erst wieder nach hundertfünfzehn Kilometern.«

				Ihr Leben war ein einziges Chaos, das einem nur Angst machen konnte, und bis auf die Pinkelpausen-Info war er ihr keine Hilfe. Wortlos schnappte sie sich ihren Rucksack und folgte ihm über den Parkplatz an einer Reihe aus Palmen vorbei zu dem Backsteingebäude. Da sie sich keineswegs sicher war, dass er sie hier nicht einfach ihrem Schicksal überlassen würde, erledigte sie schnell ihr Geschäft und wartete draußen auf einer Bank neben einer riesigen Floridakarte hinter Plexiglas auf ihn. Sie zog ihr Handy aus dem Rucksack und hielt beim Wählen den Blick auf ihre blau lackierten Fußnägel und ihre Flip-Flops gesenkt.

				»Hallo, Malika«, sagte sie, als ihre befreundete Kollegin ranging.

				»Stella! Wo steckst du?«

				Vielleicht war ihr Leben doch nicht total im Eimer. Vielleicht hatte Ricky die Sache längst abgehakt. »Etwa eine Stunde nördlich von Tampa.«

				»Was ist Mittwochnacht passiert? Ricky sucht dich.«

				Wohl eher nicht. Sie sah sich um, als käme ihr ehemaliger Chef gleich aus dem Gebüsch gesprungen. »Warum?«, fragte sie und beäugte eine Familie in Disney-T-Shirts. Offensichtlich Touristen. »Was hat er gesagt?«

				»Man versteht ihn nur schlecht, weil sein Kiefer mit Draht fixiert ist, und sein Gesicht ist grün und blau.«

				Stella schnappte nach Luft. »Oh nein.« Deshalb hatte er also geklungen, als würde er mit zusammengebissenen Zähnen sprechen. Genau das war der Fall gewesen.

				»Ja, und dieser gruselige Freund von ihm läuft mit ’nem Riesenverband an der Hand rum. Nicht der kleine, dicke. Der gruselige mit dem verstümmelten Daumen. Igitt!«

				»Scheiße.«

				»Sie löchern alle in der Bar, ob wir dich gesehen haben. Gestern Abend haben sie sich in Rickys Büro eingeschlossen, und als Tina ihnen eine Flasche Tequila reinbrachte, haben sie sich die Überwachungsvideos von Mittwochnacht angesehen.«

				Oh nein.

				»Sie fragen auch nach einem Riesenkerl mit einem schwarzen Cadillac Escalade, den du in der ›Back Door Betty Night‹ an der Bar kennengelernt haben sollst. Bist du von einer Dragqueen entführt worden? Soll ich die Bullen rufen?«

				»Nein!« Sie hielt sich entsetzt die Augen zu. »Ich bin nicht entführt worden.« Als sie die Hand wieder wegnahm, sah sie Beau auf sich zukommen. Eindeutig keine Dragqueen. Zweifellos ein Riesenkerl. »Ricky ist gefährlich. Halt dich von ihm fern.«

				»Was ist passiert?«

				»Je weniger du weißt, desto besser. Ich verreise eine Weile. Ich ruf dich an, wenn ich zurück bin. Verrat keinem, dass du mit mir gesprochen hast. Versprich es.«

				»Okay.«

				»Ich mein’s ernst.«

				»Versprochen. Manno.«

				Stella beendete die Verbindung und ließ ihr Handy wieder in den Rucksack plumpsen. Sie gab Malika eine halbe Sekunde, bis sie per Kurzwahl alle anrief, die sie kannte. Nicht dass Stella es ihr verübelte. Sie selbst hätte dasselbe getan. »Du hast Ricky den Kiefer gebrochen.«

				»Klar«, spottete Beau, der in die helle Morgensonne blinzelte. »So fest hab ich gar nicht zugeschlagen.«

				Sie stand auf und hängte sich den Rucksack über eine Schulter. »Ich hab gerade mit Malika gesprochen. Sie hat gesagt, Rickys Kiefer ist mit Draht fixiert, und er stellt Erkundigungen nach dir und mir an. Sie sehen sich die Überwachungsvideos von neulich Abend an.« Ihr Puls beschleunigte sich, und sie schluckte heftig. »Was machen wir jetzt?«

				Um seine grauen Augen bildeten sich feine Knitterfältchen. »Der Typ muss einen Kiefer aus Glas haben. Ich hab ihn kaum angetippt.«

				Das war es, was ihn beschäftigte? Nicht die Gefahr, in der er schwebte? Keine bösen Vorahnungen? Sondern, wie hart er Ricky geschlagen hatte? »Das war mehr als nur angetippt.«

				»Tut es dir leid, dass ich den Komiker k. o. geschlagen habe?«

				Sie hatte jetzt noch einen Bluterguss, wo Ricky sie festgehalten hatte. »Nein, aber ich kann ganz offensichtlich für lange Zeit nicht in meine Wohnung zurück.« Sie sah Punkte vor ihren Augen und sank zurück auf die Bank. »Alles, was ich habe, ist hier drin. Mein ganzes Leben.« Ihr Rucksack rutschte an ihrem Arm herab und landete neben ihrem Fuß. »Ich hab neue Bagels gekauft.«

				»Alles in Ordnung?«

				Sie hatte nicht die Energie, ihn anzulügen. »Natürlich nicht. Mein Leben ist im Eimer.«

				»Kippst du aus den Latschen?«

				Als interessierte ihn das einen Dreck. »Ich hoffe es.« Sie legte die Hand auf ihr rasendes Herz. »Ich hoffe, dass ich in Ohnmacht falle und wenn ich wieder aufwache, alles nur ein scheußlicher Traum war.«

				»Nein.« Er setzte sich so dicht neben sie, dass sein kräftiger Körper ihre Haut wärmte. »Wenn du wieder aufwachst, ist dein Leben immer noch im Eimer.«

				Sie sah ihn an. »Das ist nicht lustig.«

				»Ich weiß. Du hast drei Mafia-Mitglieder gegen dich aufgebracht.«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ich? Du hast Ricky den Kiefer gebrochen, und jetzt suchen sie nach deinem schwarzen Cadillac Escalade.«

				»Das ist ein Mietwagen. Um mich mache ich mir keine Sorgen.« Er stieß sie mit dem Ellbogen an. »Aber du bist geliefert.«

				In ihren Augen brannten Tränen und trübten ihren Blick. Da sie nicht vor Sergeant Junger weinen wollte, wandte sie das Gesicht ab. Er war groß und zäh und hatte vor niemandem Angst.

				»Weinst du?«

				Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war er zu unterbelichtet, um Angst zu haben, aber so kam er ihr eigentlich nicht vor.

				»Mach jetzt nicht schlapp, Boots. Das Schlimmste ist vorbei.«

				»Was?« Ihre Stimme klang irgendwie schwach. »Wie kannst du das sagen?« Aus ihrer Sicht von ihrer Bank an einer Raststätte nördlich von Tampa aus, neben einem Marine, den sie erst seit zwei Tagen kannte, die Mafia auf den Fersen, kam ihr dieser Tag am schlimmsten vor. Und morgen würde es auch nicht besser.

				»Der Donnerstagmorgen war am schlimmsten. Und der gestrige Morgen hatte das Potenzial, echt danebenzugehen, denn ich hatte keinen richtigen Plan B. Glaub mir, ich war erleichtert, als ich angerollt kam und dich aus deinem Gebäude rennen sah, als würden Krokodile dir den Schwanz abkauen.«

				»Du sahst ganz ruhig aus.«

				»War ich auch. Ruhig und erleichtert, dass ich dich nicht aus dem Haus schleifen musste.«

				Sie schniefte und wischte sich die Augen. »Wie kannst du so ruhig bleiben?« Sie wäre auch gern immer cool. Wie Beau. Ohne Herzrasen und Panikattacken.

				»Uneingeschränktes Vertrauen in meine Kenntnisse und Fähigkeiten. Volle Konzentration unter Beschuss. Jede Menge Übung.«

				Sie hatte keine Kenntnisse und Fähigkeiten wie Beau. »Ich kann gut singen und exzellente Martinis mixen. Ich bin ruhig, wenn ich auf der Bühne singe oder an der Bar arbeite.« Sie schüttelte den Kopf und sah Beau aus den Augenwinkeln an. »Aber diese Kenntnisse und Fähigkeiten sind nicht sehr nützlich, wenn ich vor der Mafia fliehen muss.«

				»Einfach nur atmen«, riet er ihr, als sei das ganz simpel. »Langsam und regelmäßig atmen.« Als er aufstand, fiel sein Schatten über sie. »Alles wird gut.«

				»Du hast leicht reden.« Sie trottete neben ihm her zum Cadillac Escalade. »Du kannst wieder nach Hause.«

				»So toll ist es zu Hause auch wieder nicht.«

				Sprach er über sein Zuhause oder über ihres? »Mein Apartment ist zwar klein, aber es gefällt mir.«

				»Was dein Apartment betrifft, sind dir die Hände gebunden. Lenk dich ab und denke lieber an etwas Schönes.« Er hielt ihr die Tür auf.

				Sie warf ihren Rucksack in den Fußraum und stieg ein. »Zum Beispiel?«

				»An deine Schwester«, schlug er vor und schloss die Tür. »Denk daran, dass ihr euch bald seht und euch in den Armen liegt.«

				Meine Schwester und ich uns in den Armen liegen? Sie hatte versucht, nicht an Sadie zu denken. Und jetzt bewirkte er mit seinem Vorschlag genau das Gegenteil. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, stöpselte sich Mr Hilfreich seinen Bluetooth-Kopfhörer ins Ohr, um in den nächsten Stunden geschäftliche Telefonate zu führen und sie ihren Gedanken zu überlassen. Gedanken wie zum Beispiel, dass sie wünschte, mehr Zeit zu haben, um sich auf das Treffen mit ihrer Schwester vorzubereiten. Mehr Zeit, um sich innerlich darauf einzustimmen. Mehr Zeit, um sich zusammenzureißen. Sich vielleicht die Haare zu schneiden und eine hübsche Pediküre machen zu lassen.

				Sie griff in ihren Rucksack und kramte nach ihrem Handy. Ihr Leben gefiel ihr zwar, doch sie war sich bewusst, dass es sich auf dem Papier wie das einer Verliererin las. Einer Nichtstuerin. Wenn sie mehr Zeit hätte, würde sie sich vielleicht für ein paar College-Kurse anmelden. Nicht nur Fotografie und Töpfern wie letztes Mal, sondern etwas Anspruchsvolles wie Soziologie oder Psychologie. Barkeeperin war sie ja schon. So viel anders konnte das auch nicht sein. Sie hörte sich ständig die Probleme der Leute an, und vielleicht war sie voreingenommen, aber sie fand, dass sie ziemlich gute Ratschläge gab.

				Um sich von dem Treffen mit ihrer Schwester und ihrem Loser-Image abzulenken, zog sie ihr Telefon heraus und simste an ein paar Freunde. Sie log, dass sie nach Hause müsste, weil es in ihrer Familie einen Notfall gäbe. Vielleicht hätte sie ihre Mutter anrufen und ihr das von Ricky erzählen sollen, doch ihre Mutter würde nur wollen, dass sie zu ihr käme und bei ihr bliebe. Dass sie auf dem Weg zu Sadie war, hätte sie ihr unbedingt sagen sollen, aber ihre Mom würde zu viel hineininterpretieren. Würde alle Details wissen wollen, und Stella wusste keine Details. Sie würde ihre Mom anrufen, wenn sie wirklich etwas wusste.

				Sie stöpselte ihre In-Ear-Kopfhörer ein und spielte auf ihrem iPad Zumas Revenge. Nördlich von Gainsville vergaß sie, dass sie nicht allein war, und sang bei Pumped Up Kicks von Foster the People mit. Sie trällerte lauthals den Refrain und legte sich für die Zeile mit der Aufforderung, schneller als eine Kugel zu rennen, richtig ins Zeug.

				Einer ihrer In-Ear-Kopfhörer fiel raus, und erst, als sie danach griff, bemerkte sie, dass Beau ihn ihr rausgezogen hatte.

				»Nein«, sprach er mit heruntergezogenen Mundwinkeln in sein Bluetooth und fixierte sie mit eiskaltem Blick. »Ich bin kein Fan von Foster the People, und das ist leider nicht das Radio.« Er schaute wieder auf die endlose Schnellstraße. »Ja, such dir einen Abschnitt mit Sicherheitskameras raus.«

				In Tallahassee hielten sie gerade so lange an einem Subway-Schnellrestaurant, um aufs Klo zu gehen und sich was zu essen zu bestellen. Stella orderte ein fünfzehn Zentimeter langes Sandwich mit gebratener Hühnerbrust und Scheiblettenkäse, während Beau sich ein gewaltiges dreißig Zentimeter langes mit massenhaft Fleisch und allem Gemüse bestellte, das zur Auswahl stand. Sogar mit Peperoni. Wer machte denn so was? Gesundheitsfanatiker. Genau. Männer, die auf sich achtgaben und Muskeln hatten wie Superman.

				Nach dem Mittagessen stiegen sie wieder in den SUV, und Beau übernahm das Kommando über die Musik und stellte einen Heavy-Metal-Radiosender ein. Normalerweise mochte Stella alle möglichen Musikrichtungen. Ihr Geschmack war sehr vielseitig, aber Heavy Metal konnte sie meist nicht ausstehen. Bei Slipknot packte sie eine mörderische Wut, und bei Pantera platzte ihr der Schädel. Während sie zusah, wie Beau zu dem schweren Beat von Anthrax mit den Daumen auf das Lenkrad klopfte, fragte sie sich, ob er Steroide nahm. Sie bezweifelte es, denn obwohl seine Arme kräftig waren, wirkten sie nicht wie von Steroiden aufgebläht. Und Erektionsprobleme hatte er auch nicht. Ihr kam wieder in den Sinn, dass sie gestern Nacht seinen Ständer an ihrem Bauch gespürt hatte. Sie musste an ihr Nachthemd denken, das im Wasser um sie herumgeschwebt war, ihre Beine und ihre Brüste gestreift hatte, während er sie stürmisch küsste und regelrecht verschlang.

				Verschlang. Das war der richtige Ausdruck. Während er sie mit seinem Kuss verschlungen und dann von sich weggestoßen hatte.

				Doch es war das Beste, an seinen stürmischen Kuss nicht mal zu denken. Der Gedanke daran löste in ihrem Bauch ein Verlangen und in ihrem Kopf eine Frage aus.

				War Superman auch super im Bett? Nicht dass es eine Rolle spielte. Sie war achtundzwanzig Jahre lang Jungfrau geblieben und hatte nicht vor, ihre Unschuld an ihn zu verlieren.

				Um sich von Superman und seiner Superleistung im Bett abzulenken, stöpselte Stella sich wieder ihre Musik ins Ohr und wählte Lady Gaga an. Zu Tode gelangweilt beantwortete sie ein paar SMS und ließ ihr Telefon wieder in den Rucksack plumpsen. Sie warf einen Blick zu Beau, auf seine kräftige Kinnpartie und das markante Profil. Er hatte einen schönen Mund. Sie ging jede Wette ein, dass er nicht nur im Küssen gut war.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Sichtlich gelangweilt sah sie aus dem Beifahrerfenster. Sie drückte auf den Fensterknopf, und die Glasscheibe glitt ein paar Zentimeter nach unten. Beau hatte ihr geraten, über etwas »Schönes« nachzudenken. Zum Beispiel über ihre Schwester. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, und sie fuhr die Scheibe wieder ein Stück nach oben. Sie hatte seit Langem kein Foto mehr von Sadie gesehen und fragte sich, ob sie sich irgendwie ähnlich sahen. Wahrscheinlich nicht, da sie beide nach ihren Müttern schlugen.

				Ihre Unruhe brach sich durch ihre Fingerspitzen Bahn, und sie tippte auf den Fensterknopf. Tipp. Tipp. Hoch. Runter. Sie fragte sich, was Sadie sehen würde, wenn sie Stella ansah. Das uneheliche Kind ihres Vaters oder eine Schwester? Tipp. Tipp. Hoch. Runter. Würde sie die blauen Augen ihres Vaters sehen oder Stellas dunkleren Teint? Würde sie eine Weiße sehen oder eine Latina? Würde sie eine Frau sehen, die noch nie so richtig irgendwo hingepasst hatte, egal wie sehr sie sich darum bemühte?

				Wieder wurde ihr der Stöpsel aus dem Ohr gezogen, und Adeles Rolling In The Deep wurde vom Grollen des Windes durch den Fensterspalt ersetzt, der die Luft im SUV vibrieren ließ und mit einem superschrillen Pfeifton einherging.

				Beau war wieder auf Mürrisch-Modus und warf ihr einen eisigen Blick aus den Augenwinkeln zu. Wortlos übernahm er von der Fahrerseite aus die Kontrolle über den Wagen, fuhr die Fensterscheibe hoch und sicherte sie, als wäre sie eine Fünfjährige.

				Tja, sie fühlte sich auch wie eine Fünfjährige. Eine Fünfjährige, die keine Kontrolle über ihr Leben hatte.

				»Wann halten wir an, um zu übernachten?«, fragte sie, während sie ihre Schultern lockerte.

				»Ich hatte ursprünglich vor, bis nach New Orleans durchzufahren, aber ich halte nicht mehr lange durch.«

				Sie kannte das Gefühl. Nachdem sie den Chattahoochee River überquert hatten, war ihr der Po eingeschlafen.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Sie war eine ungeheure Nervensäge. Sogar noch eine schlimmere, als er angenommen hatte, und er konnte es kaum erwarten, sie in Texas wieder loszuwerden und so schnell wie möglich den Rückzug anzutreten. Da er es nicht mehr ausgehalten hatte, saß er jetzt im Casino des Hard Rock Hotel in Biloxi, Mississippi.

				Beau deutete auf die Pik-Sechs, die auf dem Blackjack-Tisch vor ihm lag, und nippte an seinem Whiskey auf Eis. Die Croupière in der bordeauxroten Bluse händigte ihm eine Vier aus, und Beau strich mit dem Finger über sein Blatt und blieb bei zwanzig. Die Croupière wandte sich an den nächsten Spieler, der ein abscheuliches Hemd mit Flamingo-Print trug und zurückgegelte weiße Haare hatte. Seine Göttergattin saß daneben und laberte die ganze Zeit über den Red Snapper und die Langusten, die sie sich in einem Restaurant gegenüber hatten schmecken lassen. Beau ließ sein Glas sinken. Stella flog nicht gerne. Sie mochte keine Busse. Sie sorgte sich um hirnrissige Dinge wie Apfelkerne und überfahrene Tiere. Sie trällerte, seufzte und spielte Spiele mit nervtötenden Soundeffekten auf ihrem Handy. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, fuhr sie die Fensterscheibe genau so weit runter, dass der SUV von einer nicht auszuhaltenden Zugluft und einem ohrenbetäubenden Pfeifen erfüllt war. Beau hatte mit Erfolg das berühmte SERE-Training absolviert, bei dem er den Bedingungen eines simulierten Kriegsgefangenenlagers ausgesetzt gewesen war. Wo man ihm Nahrung und Schlaf entzogen und ihn an die Grenzen seiner körperlichen Belastbarkeit gebracht hatte, doch er konnte sich nicht erinnern, dass diese drei Tage so quälend für ihn gewesen waren, wie einen einzigen Tag mit Stella Leon eingesperrt zu sein.

				Die Croupière hatte einundzwanzig Punkte, und Beau verlor einen ganzen Stapel schwarze und orangefarbene Chips. Um ihn herum lärmten das Klingeln, die Pfeiftöne und die Gurgelgeräusche der Spielautomaten. Beau schob weitere dreihundertfünfzig auf das Wettfeld. Seiner Meinung nach waren Spielautomaten was für Anfänger und alte Frauen. Man brauchte kein Geschick, keine Strategie dafür. Bloß die Bereitschaft, stundenlang auf demselben Stuhl zu hocken und auf den Knopf zu drücken.

				Die Croupière schob Beau ein Kreuzass und die Herz-Dame zu. Sie zahlte ihm seinen Gewinn aus, aber er spielte weiter. Prompt verlor er die nächste Runde und lockerte seine Nackenmuskeln, während die Croupière seine Chips im Wert von siebenhundert Dollar einkassierte und zum nächsten Spieler überging. Es schien nicht gerade sein Glückstag zu sein. Trotzdem setzte er mehrere schwarze und orangefarbene Chips. Verdammt, es schien nicht mal seine Woche zu sein. Er saß mit einer Frau fest, die seinen wunden Punkt ausgemacht hatte und es hinkriegte, ihn immer wieder zu treffen und dabei unschuldig und sexy zugleich auszusehen. Das war die ultimative Geheimwaffe in ihrer Folterkiste. Die weiche Rundung ihres Halses, ihrer Taille und ihres Hinterns. In einer Sekunde fragte er sich noch, wie er sie in den Schwitzkasten nehmen konnte, ohne die Kontrolle über den Wagen zu verlieren, und in der nächsten reckte und streckte sie sich auf dem Sitz neben ihm, und er stellte sich vor, wie sie sich lustvoll unter ihm wand. In der einen Sekunde fragte er sich noch, wie er ihr die Hölle heißmachen konnte, und in der nächsten heizte sie ihm ein.

				Eigentlich hatte er vorgehabt, nonstop bis nach New Orleans durchzufahren und sich morgen Nachmittag mit Kasper zu treffen, aber er hatte anhalten müssen. Er hatte von Stella weggemusst, wenn auch nur eine Weile, und sie in der Suite mit zwei Schlafzimmern zurückgelassen, über deren Kosten sie sich aufgeregt hatte. Er hatte versucht, ihr zu erklären, dass bestimmte Hotels für Junger Security Gratiszimmer zur Verfügung stellten oder ihm zumindest einen Unternehmensrabatt gewährten, doch er bezweifelte, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.

				Beau trank sein Glas Gentleman Jack aus. Der vierzigprozentige Whiskey wärmte ihm Kehle und Magen und erinnerte ihn daran, dass er seit mittags nichts mehr gegessen hatte. Das Klingeln, Piepsen und die Gurgelgeräusche der Spielautomaten lärmten in seinen Ohren, während ihm eine Kellnerin im knappen schwarzen Outfit einen neuen Drink hinstellte. Er steckte ihr einen 20-Dollar-Chip zu und schob seinen Einsatz auf das Wettfeld. Er würde sich nicht als starken Trinker bezeichnen. Nicht so wie Blake oder sein Vater, aber ab und zu betrank er sich ganz gern mal. Und der heutige Abend fühlte sich nach ab und zu mal an.

				Er trank noch einen Schluck und spürte das Brennen. Er dachte an Stella und ihr Geld, oder vielmehr an ihre Geldprobleme. Sie besaß einen Treuhandfonds, den sie nicht als ihren ansah, und er fragte sich, ob ihr Vater gewusst hatte, dass das Geld nicht bei ihr angekommen war. Er fragte sich, ob es ihren Vater überhaupt interessiert hatte. Sie hatte gesagt, dass er sich einen Dreck für sie interessiert hatte, und es schien, als hätte sie recht damit. Auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, eine kleine Tochter zu haben und in ihrem Leben keine Rolle zu spielen. Sich nicht dafür zu interessieren, was mit ihr passierte. Beau verspürte eine Wut im Bauch. Er hatte im Leben schon viel Schreckliches gesehen. Vieles davon aus nächster Nähe oder durch das Fadenkreuz eines Zielfernrohrs. Es gab eine Menge Erwachsene, die das Schreckliche verdienten, das ihnen zustieß. Menschen, die es geradezu herausforderten, weil sie brutale Verbrecher waren, aber bei Kindern war das was anderes. Kinder konnten nichts dafür, wenn sie in eine Kriegszone hineingeboren worden waren oder beschissene Eltern hatten. Sie verdienten es nicht, einfach weggeworfen oder vergessen zu werden.

				Beau deutete auf die Karo-Zehn und die Herz-Drei vor ihm. Er bekam noch eine Fünf und blieb bei seinen achtzehn Punkten. Er nippte an seinem Gentleman Jack, während die Croupière bei dem Flamingohemd-Typen weitermachte. Stella hatte gesagt, dass ihr Vater sich einen Dreck für sie interessiert hätte, und angesichts der Tatsache, dass Sadie nie etwas von ihr erfahren hatte, musste er ihr zustimmen. Sicher, Stella konnte eine echte Nervensäge sein, aber das war keine Entschuldigung für Clive Hollowell, das eine Kind zu lieben und das andere zu ignorieren.

				Die Croupière hatte Zwanzig und kassierte Beaus Chips ein. Scheiße aber auch. Der Whiskey leistete gute Arbeit und tauchte alles in einen warmen heiteren Glanz. Was kein gutes Zeichen war. Es war ein Zeichen, dass er seine restlichen Chips nehmen und den Rückzug antreten sollte. Aber natürlich tat er das nicht. Nicht bevor er auch seine letzten Chips im Wert von zweitausend Dollar verloren hatte.

				Er kippte seinen restlichen Whiskey hinunter und überließ der Croupière seinen letzten Chip als Trinkgeld. Als er aufstand, zerrissen Sirenen und Blinklichter die Luft. Zuerst glaubte Beau an eine Razzia und drehte sich in der Erwartung um, Zeuge einer Festnahme zu werden. Um eine Reihe einarmiger Banditen, von denen einer den ganzen Tumult veranstaltete, drängte sich eine Gruppe grauhaariger Damen. Beau, der unbedingt ein dickes Steak und eine Ofenkartoffel auftreiben musste, kam auf dem Weg zur Rezeption an ihnen vorbei. Je näher er kam, desto nerviger wurden die Blinklichter. Irgendeine Oma hatte den Jackpot geknackt und wahrscheinlich so viel gewonnen, um es mit ihren Freundinnen mal so richtig krachen lassen zu können.

				»Du lieber Himmel!«

				Beau blieb wie angewurzelt stehen, spähte in die Menschenansammlung und erhaschte einen Blick auf ein vertrautes weißes Tanktop und glänzend schwarze Haare. Stella schlug mit den Fäusten in die Luft und tänzelte wie ein Berufsboxer.

				»Ich gewinne sonst nie was!«

				Beaus Mund verzog sich zu einem Lächeln, während er sich den Menschenauflauf um Stella genauer ansah. Einige der Umstehenden grinsten und gratulierten ihr, während andere sie mit verkniffenen Mündern böse anguckten. Lachend lief er auf sie zu. Typisch Stella. Ein paar Freunde gewinnen und andere vergraulen.

				»Beau!« Sie sah sein Gesicht, das aus der Menge herausragte. Vielleicht lag es am Alkohol oder daran, dass er langsam älter wurde, aber bevor er sichs versah, war sie ihm um den Hals gefallen, und er hatte die Arme um ihre Taille geschlungen. Ihre Zehen baumelten über dem Boden, und ihr Oberkörper war an seinen gepresst. »Ich hab den Jackpot gewonnen!«

				Er spürte ein heißes, wollüstiges Ziehen in den Lenden, und ihm schwirrte der Kopf. Und ehe er auch das richtig durchdacht hatte, drückte er ihr einen Kuss auf die weichen lächelnden Lippen. Einen Kuss, der einen Tick zu lange anhielt, um noch als nur freundschaftlich durchzugehen. »Gratuliere, Boots.« Es lag am Alkohol. Eindeutig.

				Sie grinste ihn an, was das Ziehen in seinen Lenden, den Schwindel in seinem Kopf und den Ständer in seiner Hose noch verstärkte. Und genau wie neulich Nacht im Pool verengte sich alles und konzentrierte sich auf sie. Auf ihre blauen Augen und ihren weichen Mund. Auf ihre Hände auf seinen Schultern und die Berührung ihrer Brüste, die an seine Brust gepresst waren. Alles um ihn herum verschwamm außer Stella, und er kämpfte gegen die Forderungen seiner Lust an. Die Forderung, das Gesicht noch einmal zu ihrem zu senken. Ihren Mund an seinem zu spüren und mit der Zunge ihre zu berühren.

				»So ein Glück hatte ich noch nie.«

				Er stellte sie wieder auf die Beine und ließ sie los, obwohl sein Körper danach verlangte, sie zu packen und sie mal so richtig zu beglücken.

				Siebzehntausend Dollar. Nach Abzug der Bundessteuer, der Landessteuer und einer dreiprozentigen Spielsteuer blieben Stella von ihrem Lucky 7-Gewinn noch knapp über siebzehntausend Dollar.

				»Ich gewinne sonst nie was«, sagte sie, während sie die Steuerformulare ausfüllte, und gab ihrer Verwunderung erneut Ausdruck, als sie mit einem überdimensionalen Scheck für die Casino-Website fotografiert wurde. Eine Stunde später, als sie im Steak House des Hard Rock Casino in einer mit Lederpolstern ausgestatteten Nische saß, stand sie immer noch unter Schock. Die Tische waren mit weißen Leinentüchern und Porzellan gedeckt. Auf Stellas Schoß lag eine weiße Leinenserviette, und sie fühlte sich mit ihrem Tanktop und ihrer Shorts viel zu leger gekleidet. Aber eins ihrer Sommerkleider war schmutzig und das andere zerknittert.

				Als ihr eine hübsche blonde Kellnerin einen Teller mit Hummerschwanz und Spargel servierte, lehnte sie sich zufrieden zurück. »Danke«, sagte sie, während sie der Frau dabei zusah, wie sie Beau ein T-Bone-Steak und eine riesige Ofenkartoffel hinstellte.

				»Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte die Kellnerin sie beide, meinte aber eigentlich Beau.

				Er blickte auf und schenkte der Frau ein Lächeln, das Stella noch nie an ihm gesehen hatte. Es zerknitterte seine Augenwinkel, und hätte sie ihn nicht gekannt, hätte sie das Lächeln charmant gefunden. »Alles bestens. Danke, Sarah.«

				»Okay, Schatz. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen.«

				Schatz? Stella sah der Frau nach und fragte sich, was die Frau sah, wenn sie sie beide vor sich hatte. Einen attraktiven Mann mit einem charmanten Lächeln, und eine Frau im Tanktop mit Haaren, die von einer Bürste profitieren könnten. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Beau ihr gegenüber. »Kennst du sie?«

				Er schüttelte den Kopf und nahm seine Gabel und sein großes Steakmesser in die Hand. »Sie trägt ein Namensschild.«

				Nicht dass es sie interessierte, was eine Wildfremde von ihr dachte, aber jetzt konnte sie sich ja neue Klamotten kaufen. Beim Gedanken an ihren Geldgewinn lächelte sie. »Ich hab noch nie was gewonnen.« Auch sie nahm ihr Besteck in die Hand, obwohl sie nach all der Aufregung und dem riesigen Sandwich mit Kartoffelchips zum Mittagessen keinen großen Hunger hatte.

				Beau verschlang ein großes Stück von seiner Kartoffel und spülte es mit seinem zweiten Glas Eiswasser hinunter. »Das sagst du jetzt zum fünfzigsten Mal.«

				»Ich weiß.« Sie konnte nicht aufhören zu grinsen. Vorhin war sie noch ausgeflippt, weil sie nicht wusste, wie sie für das teure Hotelzimmer aufkommen sollte, das größer war als ihr Apartment in Miami. Und mit den gewaltigen Fenstern mit Blick auf den Golf von Mexiko, zwei bequemen Schlafzimmern und Badezimmern mit Whirlpools und sechs Duschköpfen in den Dreipersonenduschen auch verdammt viel nobler. Bevor sie fünf Dollar in den Lucky 7-Münzautomaten gesteckt hatte, hatte sie nicht mal gewusst, wie sie die Cola light aus der Zimmerbar bezahlen sollte. »Jetzt kann ich die Hälfte des Hotelzimmers bezahlen und mich am Benzin beteiligen.« Und musste nicht bei ihrer Schwester oder sonst wem schnorren.

				»Ich hab dir doch gesagt, du brauchst dir deshalb keinen Kopf zu machen.« Er stellte das Glas wieder auf den Tisch und schnitt sich ein großes Stück Steak ab. Er hatte getrunken, und nicht nur Wasser. Nicht dass man es ihm groß anmerkte, doch als Barkeeperin merkte man so was. Er war einfach nur entspannter. Weniger verkrampft. Locker, und natürlich hatte sie den Whiskey in seinem Atem gerochen, als er ihr im Casino den Kuss auf die Lippen gedrückt hatte. »Ich kann das als Geschäftsessen von der Steuer absetzen, Boots.«

				Stimmt, das hatte er gesagt. Aber sie wollte trotzdem selbst für ihre Kosten aufkommen. Sich einen Badeanzug und ein Bikini-Waxing gönnen, wenn sie es brauchte, und sich nicht darum sorgen müssen, wie sie wieder nach Hause kam. Oder wo sie wohnen sollte. »Jetzt kann ich ein Umzugsunternehmen beauftragen.«

				Kauend hob er den Blick und sah sie mit seinen grauen Augen an. »Das habe ich schon geregelt. Aber ich brauch noch deinen Schlüssel, damit meine Jungs dein Schloss nicht knacken müssen.«

				Aus der Musikanlage des Restaurants erklang ein wohltuendes Klavierkonzert, und das leise Klirren der Teller, die vom Nebentisch abgeräumt wurden, erfüllte die Luft. »Wann denn?«

				»Wir verschicken ihn morgen mit FedEx.«

				Sie schüttelte den Kopf und tunkte ein Stück Hummer in die Butter. »Wann hast du das schon geregelt?«

				»Heute.« Er aß einen Bissen und schluckte, bevor er weitersprach. »Etwa zu der Zeit, als du mich mit Pumped Up Kicks genervt hast.«

				Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann etwas für sie geregelt. »Danke.« Es fühlte sich merkwürdig an, dachte sie, während sie ihren buttrigen Hummer aß. Neu. Anders, und sie wusste nicht, ob es ihr gefiel oder nicht. »Natürlich bezahle ich das alles.«

				Er zuckte mit den Achseln. »Das ist keine große Sache. Ich kenne ein paar Leute, die mir noch was schulden.« Er machte sich über seine Kartoffel her. Normalerweise wären die Unmengen an Essen, die er bestellte, ein deutlicher Hinweis darauf, dass er betrunken war, für Beau war das allerdings eine ganz normale Mahlzeit.

				Sie aß einen Bissen und bemühte sich, nicht aufzustöhnen. Beau mochte es nicht, wenn sie stöhnte, aber der Hummer war köstlich. Eigentlich, überlegte sie, war das schon das dritte Mal, dass er ihr half. Das erste Mal in der Nacht, als er Ricky eine verpasst hatte. Das zweite Mal, als er sie unter Blendgranatennebel aus ihrem Apartment gerettet hatte. Sie hatte Angst, sich daran zu gewöhnen, einen Mann um sich zu haben, der ihr aus der Patsche half. »Magst du Pumped Up Kicks nicht?«, fragte sie, damit sie nicht darüber nachzudenken brauchte, wie schön es sich anfühlte, wenn ihr ein Mann ein paar Probleme abnahm.

				Er schluckte und griff nach seinem Wasser. »Als ich das letzte Mal in der Fremont Street war, haben sie es in allen Casinos hoch und runter gedudelt.«

				»Meinst du die Fremont Street in Las Vegas?«

				Ihre Blicke trafen sich, als er sein Glas wieder absetzte. »Ja.«

				»Wann warst du das letzte Mal da?«

				»In der Fremont Street?« Er zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder seinem Essen. »Etwa vor einem Jahr, als ich nach Henderson gezogen bin.«

				»Du wohnst in Henderson, Nevada?«

				»Ja.«

				»Ich hab mal in North Vegas gewohnt. In einem echten Loch mit zwei anderen Frauen.« Lachend griff sie nach ihrem Wasser. »Wir haben eine Frauenband gegründet. Die erste von mehreren, bei denen ich mitgemacht habe.« Sie schüttelte den Kopf. »Gott, ich hab in ein paar echten Spelunken gesungen.«

				Er blickte auf, bemühte sich jedoch nicht um einen überraschten Gesichtsausdruck.

				»Aber das weißt du ja. Oder nicht?«

				»Ich weiß über deinen beruflichen Werdegang Bescheid.« Er deutete mit dem Steakmesser auf sie. »Und bevor du dich deshalb wieder aufregst, du weißt über meinen ja auch Bescheid.«

				Sie strich sich die Haare über die Schulter nach vorn und spießte ein Stück Spargel auf. »Ich weiß nur, dass du beim Militär warst und jetzt ein Spion bist.« Sie aß eine Gabel voll und grinste.

				Wie vorauszusehen zog er die Augenbrauen zusammen. »Ich war bei den Marines, und ich bin auch kein Spion, aber das weißt du sehr gut, glaube ich.«

				Ja, das wusste sie. »Hast du einen Panzer gefahren?« Sie konnte sich ihn vorstellen, wie er einen Panzer durch Wolken aus Rauch, Feuer und Blendgranaten steuerte.

				Er kaute langsam, während er aß, als wägte er genau ab, wie viel er ihr erzählen wollte. »Ich war ein Scout Sniper, also Scharfschütze.«

				Scharfschütze? »Soso, das klingt durchaus spionmäßig.«

				»Scharfschützen werden mit dem Sammeln geheimer Informationen nicht betraut.«

				Vermutlich brauchte sie gar nicht erst zu fragen, womit er stattdessen »betraut« wurde. Sie musterte ihn über den Tisch hinweg bei dem schwachen Kerzenlicht, das über die Konturen seines attraktiven Gesichts flackerte und seine blonden Haaren erleuchtete wie bei einem Heiligen. Heiliger. Superheld. Marine-Scharfschütze. Sicherheitsspezialist. »Wie lange warst du bei den Marines?«

				»Siebzehn Jahre. Ich bin mit achtzehn ins Corps eingetreten. Direkt nach der Highschool.«

				Je mehr sie von Beau erfuhr, desto bewusster wurde ihr, dass sie ihn gar nicht kannte. »Als ich noch klein war, wollte ich in einem Jahr Ballerina werden und im nächsten Krankenschwester.« Nach der Highschool hatte sie immer noch keine klare Vorstellung davon gehabt, was sie beruflich machen wollte. Das hatte sie immer noch nicht. Zwei Paare, die sich fürs Abendessen ordentlich aufgedonnert hatten, wurden zur Nachbarnische geführt. Stella wartete, bis sie vorbei waren, bevor sie fragte: »Wolltest du schon immer Marine werden?«

				»Nein. Ich dachte immer, ich würde ein Navy SEAL wie mein Vater.« Er trank einen Schluck, und ein Wassertropfen fiel vom Boden des Glases auf sein schwarzes Hemd. Er stellte das Glas wieder ab und sagte: »Ich bin dem Corps beigetreten, um ihn zu ärgern.«

				»Hat es funktioniert?«

				»Oh ja. Er wollte, dass seine Söhne Navy SEALs werden wie er. Er hasst die Marines und ist immer noch stocksauer auf mich.«

				»Sprichst du noch mit ihm?«

				»Wenn ich muss.« Er schüttelte den Kopf und säbelte an seinem Fleisch. »Wir haben uns nie gut verstanden.«

				Während sie aßen, musterte sie seine breiten Schultern, seinen kräftigen Hals und sein markantes Kinn. Er hatte eine Narbe auf dem Handrücken. »Vielleicht hättest du Buchhalter werden sollen.«

				Er lachte sogar über ihren kleinen Scherz. Okay, nicht so richtig. Es war eher ein amüsiertes »Ha!«. »Mit vierzehn waren Blake und ich schon geschickte Präzisionsschützen und erstklassige Schwimmer. Da war es nur logisch, dass ich zur Marine Force Recon gehe und mich für die Scharfschützenausbildung bewerbe.«

				Natürlich. »Dann ist Batman also ein Navy SEAL?«

				»Blake?« Er nickte und biss ein Stück von einem riesigen Brötchen ab. »Er war dort Scharfschütze. Hat seine vollen zwanzig Jahre gedient.«

				Zwei Scharfschützen? Was die Frage aufwarf: »Wer ist der bessere Schütze?«

				Beau zeigte mit dem Brötchen auf sich. »Ich bin der HOG. Hunter Of Gunmen. Ein ausgebildeter Scharfschütze.«

				»Alles klar.«

				Er griff mit der freien Hand in den Kragen seines Hemds. »Mein HOG’s Tooth.«

				Er zog an der schwarzen Kordel, die ihr gestern Abend schon aufgefallen war, eine Gewehrkugel heraus. »Sieht aus wie aus Kupfer.«

				»Kupfer mit einem Stahlkern. Ein 7,62 mm Boat Tail.«

				Was ihr rein gar nichts sagte, und sie stellte die Frage, die sie für am naheliegendsten hielt: »Warum ist ein HOG’s Tooth gar kein Zahn, sondern eine Gewehrkugel?«

				Er steckte sich das letzte Stück Brötchen in den Mund und kaute, während er sie wieder fixierte, als wägte er seine Worte genau ab. »Die hab ich nach Abschluss der Scharfschützenausbildung bekommen«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »Sie symbolisiert die Kugel, die für mich bestimmt ist, und solange ich sie habe, hat kein feindlicher Scharfschütze eine Kugel mit meinem Namen darauf.«

				»Du bist also unbesiegbar?«

				»Unbesiegbar nicht. Nein.« Er schnitt noch ein Stück von seinem Steak ab. »Aber ich bin noch hier. Sitze mit dir in diesem feinen Restaurant, statt in Arlington zu liegen.«

				Die Vorstellung, dass er auf dem Nationalfriedhof liegen könnte, verstörte sie. Sehr. Was sie wiederum verwirrte. Mehr als es sollte. »Dein Glück muss heute Abend auf mich abgefärbt haben«, wechselte sie schnell das Thema. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie siebzehntausend Dollar gewonnen hatte.

				»Bist du glücklich, Boots?«

				Sie lächelte. »Wird auch Zeit, dass ich mal glücklich bin.«

				Er zog die Augenbrauen hoch und grinste vielsagend.

				»So war das nicht gemeint.« Lachend strich sie sich die Haare hinter die Ohren. »Das erinnert mich an was. Ich dachte, du wolltest mich nie wieder küssen.«

				Er kaute langsamer und schluckte. »Sprichst du über die Sache im Casino?«

				»Ja.«

				»Das war kein richtiger Kuss.«

				Für sie hatte es sich aber so angefühlt. Es war zwar nicht ganz so gewesen wie neulich Abend, aber für den Bruchteil einer Sekunde hatte der Trubel im Casino für sie nicht mehr existiert. Sie hatte nur ihn gesehen und seine grauen Augen, die ihren Blick erwiderten. Dann hatte er sie wieder abgesetzt, und die vielen Eindrücke und die Aufregung waren wieder auf sie eingestürzt. »Wie würdest du es denn nennen?«

				»Momentanen Verlust des Urteilsvermögens durch Gentleman Jack.«

				Dass er es auf den Whiskey schob, ärgerte sie. »Du hast deine Lippen auf meine gelegt. Das nenne ich einen Kuss.«

				Sein Blick glitt zu ihrem Mund. »Es war eher ein Küsschen.«

				»Wie du es deiner Schwester geben würdest?«

				»Ich hab keine Schwester.«

				»Deiner Mutter?«

				Er sah ihr in die Augen. »Ich küsse meine Mutter nicht auf den Mund.«

				»Beliebige Frauen in Casinos?«

				»Kommt auf die beliebige Frau an.« Er zuckte mit einer kräftigen Schulter und konzentrierte sich auf sein Essen. »Willst du schon wieder alles verdrehen und dir einbilden, dass es was zu bedeuten hatte?«

				Nun hatte er sie nur noch mehr verärgert. »Ich verdrehe überhaupt nichts, und ich glaube auch nicht, dass es etwas anderes bedeutet, als dass du mir nicht widerstehen kannst.«

				Er blickte finster auf seinen Teller. »Ich kann dir widerstehen.«

				»Offensichtlich.«

				»Herrgott.« Er sah zu ihr auf. »Es ist ja nicht so, als hätte ich dich im Casino zu Boden geworfen und mich über dich hergemacht.«

				Sie zog die Augenbrauen hoch, beugte sich näher zu ihm und sagte fast flüsternd: »Über mich hergemacht?«

				»Dich genommen. Es mit dir getrieben. Es dir besorgt.« Er wedelte mit der Gabel in ihre Richtung. »Was weiß ich.«

				»Es hat nie die Gefahr bestanden, dass das passiert, ob auf dem Casinoboden oder sonst wo.« Sie lehnte sich wieder zurück, hielt aber die Stimme gesenkt. »Ich werde es weder mit dir noch mit irgendeinem anderen treiben, merk dir das ein für alle Mal.«

				Er ließ den Blick auf ihre Lippen und auf ihren Hals gleiten. »Bist du lesbisch, Boots?«

				»Nein. Ich hab nur keinen Sex vor der Ehe.«

				»Du willst mich verarschen.«

				»Nein.«

				Die blonde Kellnerin näherte sich ihnen und fragte, ob sie noch etwas brauchten. Beau wartete, bis sie sich verzog, bevor er sagte: »Du hast noch nie einen Freund gehabt?«

				»Klar hab ich Freunde gehabt. Aber das heißt nicht, dass ich mit einem von ihnen geschlafen habe.«

				Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Ist das einer dieser Witze, die nur du selbst so lustig findest?«

				»Nein.«

				Er senkte das Kinn und fixierte sie. »Du willst mir damit sagen, dass du noch Jungfrau bist?«

				Sie blickte sich um, um zu sehen, ob jemand mitgehört hatte. »Das heißt Ich habe keinen Sex vor der Ehe normalerweise.«

				Er sah skeptisch aus. »Vielleicht.«

				Sie legte ihre Gabel weg und hob hilflos die Hände. »Was sollte es sonst wohl bedeuten?«

				Er aß weiter, ehe er antwortete. »Es könnte bedeuten, dass du viel zu viel Sex hattest.«

				Was? Sie ließ die Hände auf den Tisch fallen. »Ich bin erst achtundzwanzig.«

				»Es könnte heißen, dass Sex inzwischen ohne jede Bedeutung für dich ist, weil du zu viel davon hattest. Es könnte heißen, dass du auf allen Kontinenten Sex hattest und die Gesichter und Namen aller deiner Partner einfach verschwimmen.«

				Sie war noch nie aus Nordamerika rausgekommen und sich ziemlich sicher, dass er nicht mehr über sie sprach. »Das würde mich zu einer absoluten Schlampe machen.«

				»Ich weiß nicht.« Er sah kurz auf und senkte den Blick wieder auf sein Steak. »So krass würde ich das nicht ausdrücken.«

				»Wie würdest du es denn ausdrücken?«

				»Dass man eine Zeit lang abwarten muss, bis Sex wieder eine Bedeutung bekommt.«

				Jetzt war es an ihr, skeptisch zu sein, und sie schob ihren nur halb leer gegessenen Teller von sich. »Willst du damit sagen, du wartest ab?«

				Er antwortete nicht.

				»Das fällt mir schwer zu glauben.«

				»Und mir fällt es schwer zu glauben, dass du zwar Freunde hattest, aber immer noch Jungfrau bist.«

				Wieder sah sie sich um, ob jemand mitgehört hatte. »Aber es stimmt.«

				»Machst du gern Männer heiß und lässt sie dann doch nicht ran?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wenn ich eine Beziehung anfange, kläre ich den Mann sofort darüber auf.«

				Er aß weiter und fragte: »Wie viele Beziehungen hattest du bisher?«

				»Drei.« Sie überlegte kurz. »Tja, da war noch diese eine schreckliche, also dreieinhalb.« Er war ein echter Aufreißer und ein Idiot gewesen. Er hatte im Sommer Biker-Boots und eine Skibrille getragen, und aus irgendeinem Grund hatte sie ihn cool gefunden. »Wir waren nicht lange zusammen.«

				Er trank einen Schluck Wasser und leckte sich einen Tropfen von der Unterlippe. »Er mochte wahrscheinlich keine dauerhaften Kavaliersschmerzen.«

				»Es gibt auch andere sexuelle Praktiken, weißt du.«

				»Ja. Das weiß ich sehr wohl. Da gibt es eine ganze Menge.« Er legte den Kopf schief und stellte sein Glas auf den Tisch. »Worüber sprichst du genau?«

				Sie hatte noch nie mit einem Mann über Sex gesprochen, mit dem sie nicht schlafen wollte. »Berührungen und Küsse.« Aber was sollte es? Sie vergewisserte sich, dass die Kellnerin am anderen Ende des Restaurants herumschwirrte, und sagte gerade laut genug, dass er es hören konnte: »Überall.«

				Er hob den Kopf langsam wieder. »Oralsex?«

				»Ja.«

				Er saß sekundenlang still, bevor er weiteraß. »Oralsex ist auch Sex.«

				Sie zuckte mit den Achseln. »Es ist kein Geschlechtsverkehr.«

				»Man könnte dagegenhalten, dass der Mund eines Mannes zwischen deinen Beinen sogar noch intimer ist.«

				Ihre Augen wurden groß, und sie spürte tief im Unterleib ein Ziehen. »Mag sein.« Sie widerstand dem Bedürfnis, sich wieder umzusehen. »Ich weiß nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass es mein Geschenk an einen Mann ist, und dieser Mann soll jemand sein, den ich liebe und der mich auch liebt.«

				Ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen. »Also derjenige, den du mal heiratest?«

				»Ja.«

				»Wie lange warst du mit diesen dreieinhalb Freunden zusammen?«

				»Nicht sehr lange.« Wenn ihm der Gesprächsverlauf nicht peinlich war, dann ihr auch nicht. Im Gegensatz zu ihr hatte er natürlich die Entschuldigung, dass er betrunken war. »Männer lassen sich gern bedienen und revanchieren sich nicht gern. Wenn du weißt, was ich meine.«

				Er hielt lange genug beim Essen inne, um zu fragen: »Wer sagt das?«

				»Ich.« Sie griff nach ihrem Wasserglas und trank einen Schluck. »Männer sind besser im Nehmen als im Geben.« Sie stellte das Glas wieder auf den Tisch und wischte den roten Lippenstift am Rand weg.

				»Dann warst du mit den falschen Männern zusammen«, entgegnete Beau, während er zusah, wie ihr Daumen an dem Lippenabdruck rieb.

				»Einer meiner Freunde war ganz gut darin.«

				»Ganz gut?« Als er aufblickte, hatten seine Augen ein tieferes Grau als zuvor. »Ein Mann kann ganz gut im Basketball sein oder darin, seine Hosen und seine Hemden farblich aufeinander abzustimmen. Aber bei Oralsex sollte er nie nur ganz gut sein. Sex ist so ziemlich unsere wichtigste Aufgabe. Es ist die eine Sache, die wir draufhaben müssen, damit wir zu mehr aufgefordert werden. Das ist so ziemlich der einzige Grund, warum wir duschen und uns die Haare kämmen.«

				Sie kämpfte gegen das Bedürfnis an, unruhig hin- und herzurutschen, aber sie wurde immer erregter. Während ihr ganz heiß und kribbelig wurde, schien das Gespräch auf ihn keine großen Auswirkungen zu haben. Er legte sogar noch an Tempo zu und aß schneller. Gott, ob er an Sex genauso ranging wie ans Essen? Ganz intensiv und ausgehungert? Und warum fand sie das so sexy, und warum dachte sie überhaupt an Sex mit Beau? Eindeutig keine gute Idee. »Das entspricht nicht meiner Erfahrung.«

				»Dann warst du mit Jungs zusammen statt mit Männern. Ich mag alles an Frauen. Wie ihr Hals und ihre Haare duften, und ihre Handgelenke, wo sie sich alle Parfüm hintupfen. Ich mag die Brüste einer Frau in meinen Händen und ihre weiche Haut an meiner. Ich mag das Stöhnen einer Frau in meinen Ohren.« Er schob sich das letzte Stück Steak in den Mund, hob eine Hüfte und zog seine Geldbörse aus der Gesäßtasche. »Ich liebe warme Schenkel und den Geschmack einer Frau in meinem Mund. Vor allem, wenn die Frau genauso darauf abfährt wie ich.« Er stand auf und warf einen Hundertdollarschein auf den Tisch. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich habe eine Verabredung mit einer kalten Dusche oder dem Pornokanal. Ich hab mich noch nicht entschieden. Vielleicht mit beidem.«

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Beau zog seine Baseballmütze ab, griff nach seinem T-Shirt, das er über eine gefällte Zypresse geworfen hatte, und wischte sich damit Schweiß und Sägemehl aus Gesicht und Nacken. Die Temperatur in New Orleans hielt sich bei knapp dreißig Grad Celsius, während die Luftfeuchtigkeit vom Höchststand von neunzig Prozent am Morgen auf erträgliche vierundsechzig gesunken war. »Ich hätte wissen müssen, dass dein Geschäftsangebot so aussieht«, sagte er zu dem Mann mit der Kettensäge.

				Lachend schaltete Hauptfeldwebel Kasper Pennington die kleine Maschine aus. Er parkte die Kettensäge auf dem Zypressenstumpf und griff in eine Kühlbox. »Dann wärst du bestimmt nicht gekommen.« Er schnappte sich zwei Flaschen mit eiskaltem Wasser und warf Beau eine davon zu.

				Beau fing sie im Flug und drehte den Schraubverschluss auf. Sein Freund und HOG-Kamerad hatte wahrscheinlich recht. In den vergangenen Jahren war er zu beschäftigt mit dem Aufbau seiner Firma gewesen, um sich Zeit für ein Treffen mit alten Kumpels zu nehmen. Das Zusammensein mit Kasper erinnerte ihn daran, dass er sich die Zeit nehmen musste. Selbst wenn es nur zum Bäumefällen war. »Endlich hab ich mal dein Haus zu sehen gekriegt«, sagte er, bevor er die Flasche an die Lippen setzte und den Inhalt in sich hineinschüttete. Früher hatte sich Beau stundenlang Whiskey hinter die Binde gekippt oder in einem entkernten Gebäude auf ein Gefecht gewartet und dabei nichts anderes zu tun gehabt, als Kasper zuzuhören, der ständig von zu Hause erzählte. Von dem zweihundert Jahre alten Südstaatenhaus, das schon vor dem Amerikanischen Bürgerkrieg im Besitz von Kaspers Familie gewesen war. Auf dem Grundstück hatte sich eine der größten Zuckerrohrplantagen des Südens befunden, doch jetzt war das fünf Morgen große Gelände größtenteils von Zypressen und Kudzu überwuchert. Kasper sprach öfter davon als von seinen Exfrauen oder seinen zahllosen Freundinnen.

				»Esterbrook ist nicht mein Haus, sondern mein Zuhause.« Während Kasper einen Schluck trank, sah er Beau über den Flaschenrand hinweg an. Seine braunen Augen blinzelten in der grellen Nachmittagssonne, und sein Cooter Brown’s Tavern-T-Shirt war von einer Schicht aus Sägemehl und Sägespänen überzogen. »Das verstehst du nicht«, fuhr er fort, als er die Flasche wieder abgesetzt hatte, »weil du als Navy-Balg ständig umhergezogen bist.«

				Die Jungers waren wirklich oft umgezogen, doch selbst wenn Beau nur an einem Ort aufgewachsen wäre, bezweifelte er, dass er den alten Kasten mit seinen mächtigen Säulen und Rundumgalerien als etwas anderes angesehen hätte als einen Klotz am Bein. »Du kannst von Glück sagen, dass du deine eigene Baufirma hast und dir dieses Millionengrab leisten kannst.«

				Kasper hob mehrere Finger von seiner Wasserflasche. »Drei«, korrigierte er ihn. »Drei Baufirmen. Gewerbliche Bauten, Wohnbauten, Neugestaltung und Sanierung.« Er schlug nach einem Insekt, das ihm um den Kopf schwirrte. »Aber mit dem Millionengrab hast du recht.« Vorhin hatte Kasper ihn durch das fast tausend Quadratmeter große Haus geführt, das teilweise restauriert war, während der Rest noch Aufmerksamkeit erforderte. »Aber jeden Cent wert. Auf Esterbrook aufzuwachsen war fantastisch. Ich bin unter Morgen von Kudzu rumgekrochen und hab eine Menge Eichhörnchen geschossen.« Als Erwachsener sollte er im Tarnanzug durchs Gelände kriechen und feindliche Kämpfer erschießen. Er deutete auf ein überwuchertes Feld hinter dem Haus. »Da drüben stehen noch ein paar alte Sklavenunterkünfte. Heute nur noch gefährliche Holzruinen, aber als Junge bin ich da überall rumgekrochen«, fuhr er fort und deutete hier und da auf Steinhaufen, die einst Teil der Plantage gewesen waren. Er klang total sentimental, was echt peinlich gewesen wäre, wenn er keine 1,93 Meter große massive Mauer aus harten Marine-Muskeln gewesen wäre. »Esterbrook hat Kriege und Hurrikans überstanden, aber die Hochwasserschäden von Katrina machen uns ganz schön zu schaffen.«

				Die Sonnenstrahlen durchdrangen die Feuchtigkeit und brannten auf Beaus Gesicht und nackten Schultern, und während Kasper über die Sanierungsprojekte sprach, die er nach dem Hurrikan angenommen hatte, kippte er sich den Rest aus seiner Wasserflasche über den Kopf. Das eiskalte Wasser rann Beau über Gesicht und Schultern, bevor es ihm über den nackten Rücken und die bloße Brust lief. Er bekam eine Gänsehaut. Ganz ähnlich wie von der Dusche, die er am Abend zuvor genommen hatte. Nachdem er sich Pornos reingezogen hatte.

				Als könnte er seine Gedanken lesen, bat Kasper: »Erzähl mir mehr von der Kleinen, mit der du durch die Gegend gondelst.«

				Sie war noch Jungfrau. »Sie reicht mir ungefähr bis zur Brust. Schwarze Haare. Blaue Augen.« Er erzählte Kasper von der »Back Door Betty Night«, von Ricky de Luca und dem Blendgranaten-Chaos. Sie amüsierten sich köstlich darüber, dass Stella einem Mafioso die Hand in ihrer Tür zerquetscht hatte, weil das wahnsinnig lustig war und sie einen angemessenen Sinn für Humor hatten. Im Gegensatz zu Stella.

				»Wie alt ist das Mädel?«

				»Achtundzwanzig.«

				Kasper zog die Augenbrauen hoch. »Jung.«

				»Zu jung.«

				»Nein.«

				Sie war noch Jungfrau. Wie war das möglich? Sie war weder hässlich noch dämlich. Auch wenn das manche Kerle nicht abhielt. Der Kerl vor ihm war das perfekte Beispiel dafür.

				»Hübsch?«

				Beau griff nach seinem T-Shirt und zog es sich über den Kopf. »Ja.« Wunderschön sogar. Wunderschön und jung. Und noch Jungfrau. Technisch gesehen. Obwohl man argumentieren könnte, dass auch Oralsex Sex war. Ein Penis im Mund einer Frau war genauso intim wie in ihrer Vagina. Wenn sich ihre roten Lippen eng um seinen … Beau stoppte diesen Gedankengang und die Richtung, die er nahm, allerdings erst, als er merkte, wie scharf er wurde. Er blickte zu einem Raddampfer in der Ferne, der gemächlich über den Mississippi tuckerte. An den Decks drängten sich Touristen, und er pickte sich einen roten Fleck auf der Backbordseite heraus. Wahrscheinlich die Kopfbedeckung eines Mannes. Wenn er sein Zielfernrohr hätte, könnte er die Beschriftung anvisieren, die Pflaume einwählen und entscheiden, wo er das Fadenkreuz über den Massenschwerpunkt legen würde.

				»Hast du sie schon flachgelegt?«

				Stirnrunzelnd warf Beau die leere Flasche in die Kühltasche. So viel zur Berechnung des MOS. »Nein. Sie ist die zukünftige Schwägerin eines Kumpels.« Er hatte sich bemüht, sie nicht flachzulegen. Sich bemüht, sich zurückzuhalten und nicht schwach zu werden. Bis auf jene zwei Male. Als er sie geküsst hatte. »Es ist nicht so.«

				»Du bist ein Mann. Sie ist eine Frau. Es ist immer so.« Kasper griff nach der Kettensäge. »Das französische Viertel ist sehr romantisch. Laissez les bons temps rouler«, kam ihm als frankophonem Cajun mühelos über die Lippen, bevor er die kleine Maschine wieder anließ.

				Nein, mit Stella würde es keine guten Zeiten geben. Ob im French Quarter oder sonst wo. Vorhin hatte er mit ihr im Bourbon Orleans eingecheckt und war direkt zu Kasper gefahren. Er hatte sie mit ihrer Sporttasche und dem Zimmerschlüssel mitten in der Hotellobby stehen lassen. Nach dem Gespräch am Abend zuvor hatte er so schnell wie möglich von ihr weggemusst.

				Nein, es gäbe keine guten Zeiten. Ob im Liegen oder im Stehen. Weder im Pool noch auf dem Casinoboden. Mit ihrem Mund auf ihm und seinem Mund, der sie verschlang. Das würde nicht passieren, aber er fragte sich wirklich, mit was für Idioten sie zusammen gewesen war. Welcher Idiot versagte bei seinem Job? Frauen dazu zu bringen, zu stöhnen und den lieben Gott anzuflehen, war doch nicht so schwer.

				Beau zog sich wieder seine Arbeitshandschuhe über und gab Kasper ein Zeichen, ihm die Säge zu geben. Jetzt war er an der Reihe, Hackfleisch aus einer Louisiana-Zypresse zu machen und sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf eine gewisse dunkelhaarige Jungfrau. Er konzentrierte sich auf seinen ersten Schnitt, um sicherzustellen, dass der Baum präzise nach vorn fiel. Konzentrierte sich auf die unmittelbare Gefahr, statt sich zu fragen, was sie sich nun wieder einbrocken würde, während er mit Kasper Bäume fällte. Wahrscheinlich versuchte sie, bei Harrah’s in der Canal Street ihren Jackpot-Gewinn zu verdoppeln. Schminkte sich die Lippen rot und zog ihre Haare über die Schulter nach vorn, wo sie sich unter ihrer Brust kringelten.

				Beau zog an der Startvorrichtung und stemmte sich mit den Füßen gegen den Zug der Sägezähne, die sich in den Baum fraßen. Gott, er musste Stella so schnell wie möglich in Texas abladen. Bevor er wegen unablässiger Kavaliersschmerzen nur noch gebückt rumlief.

				Shoppen. Stella ging shoppen. Um sich Klamotten und juwelenbesetzte Flip-Flops zu kaufen. Für wenige bekloppte Minuten erwog sie tatsächlich, sich Cowgirl-Klamotten zuzulegen: Wranglers, Fransenbesatz, Stiefel und einen Gürtel mit einer glitzernden Riesenschnalle. Aber es passte nicht zu ihr, und so kleidete sie sich stattdessen im Boheme-Stil ein. Boho-Chic war auch irgendwie Cowgirl. Okay, eher Country als Cowgirl, aber sie erstand ein blaues Holzfällerhemd, das sie zu einem Jeansrock tragen wollte, doch ihre Lieblingsanschaffung des Tages war ein Paisley-Kleid, das sie bei Saks in der Canal Street gefunden hatte. Es war aus dünnem, durchscheinendem Stoff mit einem weißen Unterkleid. Es war leicht und zart, und sie fühlte sich hübsch darin.

				Sie kaufte sich Slips und zwei BHs und ertappte sich beim Stöbern in Dessous. Verführerische, sexy Nachthemden aus reiner Spitze. Nachtwäsche, die man nie lang genug anbehielt, um darin zu schlafen, und während sie die knappen Höschen und neckischen Strumpfhalter ansah, dachte sie an Beau. An seinen Mund und daran, was er gestern Abend gesagt hatte. Über die Dinge, die er an Frauen mochte. Sie hatte an die Sachen gedacht, die er mit ihr anstellen sollte.

				Was natürlich lächerlich und peinlich war. Schließlich kannte sie ihn erst seit fünf Tagen, die Nacht, in der er Ricky k. o. geschlagen hatte, mitgezählt.

				Stella öffnete die Tür zu ihrer Suite in der zweiten Etage und trat ein. Ein Hotelpage folgte ihr und stellte ihre Einkaufstüten auf der Couch ab. Sie gab ihm zehn Dollar Trinkgeld und ließ ihren Rucksack auf einen Stuhl mit schwarzgoldenen Streifen gleiten. Bis auf die Flügeltür, die zu dem aufwendigen schmiedeeisernen Balkon führte, war die Suite überraschend modern. Vor allem in Anbetracht des Alters und der französisch-kreolischen Architektur des restlichen Hotels.

				Sobald sich die Tür hinter dem Pagen geschlossen hatte, lief sie bis zur Zimmermitte und blickte hinauf zum Loft.

				»Hallo?«, rief sie nach oben. »Beau?« Sie lauschte, hörte aber niemanden. Seit er sie am Morgen mit einem Hotelpagen hatte stehen lassen, hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und jetzt war es schon nach sechs. Er hatte irgend so was erwähnt, dass er einen alten Kameraden vom Militär besuchen wollte, und war noch nicht wieder zurück.

				Sie lief an der Zimmerbar vorbei zur Couch, sammelte ihre sechs Tüten ein und stieg mit drei Schnürgriffen über jedem Arm die Treppe hinauf. Auf der oberen Ebene befanden sich ein schmales Badezimmer mit schwarzen Granitfliesen und einer glasumschlossenen Dusche und ein Schlafzimmer mit zwei schmalen Doppelbetten. Sie stellte die Tüten mit ihrer Sporttasche auf das eine Bett und beäugte das andere. Sie fragte sich, ob Beau über das Schlafarrangement dieser Suite Bescheid wusste. Als sie sich vorstellte, wie sie nachts zu ihm hinübersah, verspürte sie ein leichtes Ziehen im Bauch. Zu intim. Einer von ihnen müsste unten auf der Couch schlafen. Und da Beau groß war und die Couch nicht, ging sie davon aus, dass sie diejenige war.

				Stella trat aus ihren Flip-Flops und griff in ihre Sporttasche. Sie zog einen sauberen weißen Slip und ein zerknittertes rosa Sommerkleid hervor und legte beides aufs Bett. Sie hatte schon an schlimmeren Orten geschlafen als auf einer Couch in einem luxuriösen Fünfsternehotel. Spontan fielen ihr ein Schlafsack in einem Van und ein heruntergekommenes Motel ein.

				Stella checkte ihr Handy. Ihre Mutter hatte angerufen, außerdem Ricky und ihre Zahnarztpraxis, um sie an ihren morgigen Termin zu erinnern. Sie hinterließ eine Nachricht auf der Voicemail, dass sie den Termin absagen musste, und wählte die Nummer ihrer Mom.

				»Hallo, Mom. Was gibt’s?«, fragte sie und ließ sich am Fußende des Bettes nieder.

				»Großmutters linkes Auge zuckt.«

				Stella spürte einen Schmerz in ihrer Stirn. Sie hatte schon lange den Überblick über alle Manifestationen des Aberglaubens ihrer Großmutter verloren. »Vielleicht eine Alterserscheinung.«

				»Sie sagt, du steckst in Schwierigkeiten. Stimmt das?«

				»Tja, nicht so richtig … aber … ich treffe mich mit Sadie.« Es klang immer noch merkwürdig, wenn sie es laut aussprach.

				»Deiner Schwester? Wann? Wie kommt das denn? Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				»Wir treffen uns morgen oder übermorgen.« Sie machte es sich auf dem Bett bequem und fing ganz von vorn an. Ziemlich von vorn. Die Sache mit Ricky und den Gallo-Brüdern sparte sie lieber aus. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter sich Sorgen machte oder das Auge ihrer Großmutter noch ganz heraussprang. »Deshalb chille ich heute Abend in New Orleans und fahre morgen nach Texas weiter. Das sind gut elfhundert Kilometer, deshalb weiß ich nicht, ob wir die ganze Strecke schaffen.«

				»Wer ist dieser Mann, mit dem du zusammen bist? Es gefällt mir nicht, dass du mit einem Mann durch die Gegend fährst, den du nicht kennst.«

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Er heißt Beau und ist ein Freund von Sadies Verlobtem. Wir schlafen in getrennten Zimmern, wenn wir übernachten.« Außer heute Abend. »Er ist in Ordnung, Mom.« In mehr als nur einer Beziehung.

				»Du kennst ihn doch gar nicht gut genug, um das beurteilen zu können! Erst seit fünf Tagen.«

				Es kam ihr länger vor. Vielleicht, weil sie so viel Zeit mit ihm verbracht hatte, aber es kam ihr vor, als würde sie ihn schon seit Wochen, Monaten, vielleicht sogar noch länger kennen. Wie lange brauchte man, um einen Mann so gut kennenzulernen, dass man wusste, wie er ging und sprach oder eisern schweigend dasaß? Um zu wissen, dass sein seltenes Lächeln seine Augenwinkel erreichte? Dass er aß, als hätte er zu wenig Zeit, um alles aufzufuttern? Um die Berührung seiner Hand zu kennen und zu wissen, wie sich seine Schultern unter ihren Händen anfühlten? Um zu wissen, dass seine Augen einen dunkleren Grauton annahmen, wenn er ihr auf den Mund sah? Dass ihr von der Berührung seines Mundes ganz flau im Magen wurde? »Er ist Marine Sergeant im Ruhestand, Mom. Er ist zuverlässig.« Wie lange, um zu wissen, dass man mehr von ihm spüren wollte?

				»Gib mir seine Telefonnummer, falls was passiert und ich dich nicht erreichen kann.«

				Klar. »Er ist im Moment nicht hier. Ich hab ihn den ganzen Tag nicht gesehen.« Dass sie seine Visitenkarte hatte und seine Nummer in ihrem Handy gespeichert war, verschwieg sie ihr wohlweislich.

				»Hat er dich in New Orleans sitzen lassen?«

				»Nein.« Er hatte sie weder in ihrer Wohnung noch am Flughafen von Miami sitzen lassen und sie weder bei seiner Mutter noch im Hard Rock Casino abgeladen. »Er hilft nur einem Freund. Er kommt bald zurück.« Sie sah auf die Uhr. Es war schon fast sieben. »Ich ruf dich an, wenn ich in Texas bin.«

				»Machst du dir Sorgen?«

				Ihre Mutter hatte ihre Fehler und machte Stella wahnsinnig, aber sie kannte sie auch sehr gut. »Wegen Sadie?«

				»Ja. Sie wird dich lieben, Estella.«

				Sie schluckte und sagte mit einem gezwungenen Lachen: »Na klar wird sie das. Mich kennen heißt mich lieben.«

				»Mach keine Witze. Ich glaube, dass das ein Zeichen ist.«

				Der Schmerz in Stellas Stirn weitete sich aus. »Was für ein Zeichen?«

				»Das bleibt abzuwarten. Heute ist Vatertag.«

				Heute war Vatertag? Beim Shoppen hatte sie in den Läden die Plakate gesehen, allerdings nicht genug darauf geachtet, um beides miteinander zu verbinden.

				»Vielleicht ist es ein Zeichen von Clive, dass er sich wünscht, seine Mädchen würden sich endlich kennenlernen.«

				Unwahrscheinlich. »Ich ruf dich an.«

				»Aber bald.«

				»Okay.« Vatertag war für sie ein Tag wie jeder andere. »Ich hab dich lieb, Mom.«

				»Te quiero, Estella.«

				Stella beendete das Gespräch und warf das Handy auf ihr Bett. Dann schnappte sie sich ihr Shampoo und ihre Haarspülung und lief über den kurzen Flur ins Bad. Heute war ein ganz normaler Sonntag. Wie alle anderen Vatertage in den achtundzwanzig Jahren ihres Lebens. Es bedeutete ihr nichts.

				Sie streifte ihre Klamotten ab und sprang unter die Dusche. Als ihr das warme Wasser über Kopf und Rücken rann, schloss sie die Augen. Als sie vom Tod ihres Vaters erfuhr, hatte sie kaum eine Reaktion gezeigt. Ein Mann, der sie nicht kennen wollte, verdiente keine Reaktion.

				Ihre Augen brannten hinter den geschlossenen Lidern, als ob sie gleich weinen müsste. Um einen Mann weinen, der um sie nie eine Träne vergossen hatte? Um einen Vater, der nie ihr Vater hatte sein wollen?

				Warum jetzt? Warum war sie auf einmal so rührselig und emotional? Warum heute, und nicht an dem Tag, als sie von seinem Tod erfuhr? Vielleicht, weil von Sadie zu hören alte Wunden bei ihr aufgerissen hatte. Die Wunden, die sie schon vor langer Zeit vernäht hatte, doch nach fünf Tagen, an denen unablässig in ihnen herumgestochert worden war, schmerzten die altvertrauten Überlegungen Was wäre gewesen, wenn …? und Hätte doch nur …! sie plötzlich wieder. Die kindischen Hoffnungen und vergessenen Träume. Hoffnungen und Träume von einer vagen, rosigen Zukunft, die sich niemals erfüllen würden. Und jetzt schon gar nicht mehr. Jetzt, wo ihr Vater tot war.

				Stella spritzte sich Shampoo in die flache Hand und schäumte sich die Haare ein. Zwei Monate. Er war nun zwei Monate tot, und sie hatte keine Träne vergossen. Sie trat wieder unter das warme Wasser und ließ es sich über den Kopf und das Gesicht laufen. Sie war in der Arbeit gewesen, als einer der Anwälte ihres Vaters sie telefonisch benachrichtigt hatte. Ihre Mutter hatte ihre Telefonnummer rausgerückt, und das hatte sie mehr aufgeregt als der Tod ihres Vaters. Sie hatte dem Anwalt gesagt, dass es ihr gleichgültig wäre. Und das war es auch.

				Warum also fühlte sie sich plötzlich so einsam und leer? Es war mehr als lächerlich. Ihr Vater hatte sie sein Leben lang nicht gewollt. Hatte nicht einmal Sadie von ihr erzählt. Selbst wenn Clive hundertzehn geworden wäre, hätte er immer noch nichts mit Stella zu tun haben wollen. Warum also fühlte es sich auf einmal so an, als fehlte ein Teil von ihr? Sei ihr abhandengekommen? Für immer verloren. Ein Teil, den sie nie besessen hatte.

				Stella duschte zu Ende und trocknete sich die Haare mit einem Handtuch. Sie stieg in einen rosa Slip und hüllte sich in einen dicken weißen Hotelbademantel. Der Mantel fühlte sich an wie eine warme Umarmung, und sie wischte mit der Hand über den Badspiegel. Durch den Dampf und die Wischspur, die ihre Hand hinterlassen hatte, starrte sie ihr Gesicht an. Sie ähnelte ihrer Mutter mehr als ihrem Vater, aber die Augen hatte sie von ihm. Blau wie der texanische Himmel, unter dem er sein ganzes Leben gelebt hatte.

				Auf dem Weg in den Flur schnappte sie sich die Haarbürste von der Ablage. Kalte Luft strömte aus den Schlitzen der Klimaanlage und strich über ihre nackten Beine, als sie die Treppe hinunterstieg. Sie fuhr sich mit den Borsten durchs Haar und öffnete die Flügeltür zum Balkon. Der schwüle Louisiana-Abend hüllte sie in rotgoldene Schatten, während die wenigen letzten Augenblicke des Sonnenuntergangs die schweren Wolken von oben erleuchteten. Die Bourbon Street wurde von leuchtenden Neonröhren und Ladenzeilen erhellt, die von Porzellanmasken über Hurricane-Cocktails bis hin zu Lap Dances alles Mögliche feilboten.

				Stella setzte sich auf einen schmiedeeisernen Stuhl und bürstete sich die Haare aus. Zwei Etagen unter ihr in der Altstadt drängten sich die Touristen, deren Gelächter und Stimmen sich mit den Jazz- und Zydeco-Melodien, die aus den Kneipen drangen, und dem Geruch von Essen und uralten Rohrleitungen vermischten. Zwei Balkone weiter teilte sich ein Paar unter den rotgoldenen Streifen am dämmrigen Himmel eine Flasche Wein; das Klirren ihrer Gläser und ihre gesenkten Stimmen waren kaum zu hören. Als sich eine Zimmertür öffnete und wieder schloss, schlug Stella die Füße unter und zog ihren Morgenmantel fester um sich. Sie wusste nicht, ob es ihre Tür war oder nicht, bis sie ein warmes Kribbeln im Rücken spürte, als von der Balkontür aus ein dunklerer Schatten über sie fiel.

				»Hast du Hunger?«, fragte Beau.

				»Ein bisschen.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. Auf seine kräftige Silhouette, die von hinten beleuchtet war, als sei er ein Heiliger. Alles, was ihm noch fehlte, war ein feuerrotes Herz Jesu. »Und du?«

				»Kasper hat mich bewirtet, aber ich kann immer essen.« Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, spürte jedoch seinen Blick. Ein Blick, der für einen Heiligen zu heiß, zu sinnlich war. »Gib mir zehn Minuten, um zu duschen. Ich kenne ein kleines Restaurant ein paar Straßen weiter.«

				»Klingt gut«, sagte sie. Er wandte sich zum Gehen.

				Stella stand auf und fuhr sich mit den Fingern durch die noch feuchten Haare. Sie trat ans Geländer und sah auf die belebte Straße. Sie konnte erst nach oben gehen und sich anziehen, wenn Beau fertig war. Vielleicht konnte sie schnell nach oben flitzen, sich ein paar Klamotten schnappen und sich unten anziehen, aber sie wollte lieber warten, bis sie sich im Bad ein wenig zurechtmachen konnte. Sie sah auf die belebte Straße. Auf Freunde, Familien und Liebespaare. Sie fühlte sich in diesem Moment so einsam. Warum gerade jetzt? Auf die eine oder andere Art war sie immer einsam gewesen. Nicht direkt einsam, aber anders. Ihr Vater hatte ihr Geld gegeben, damit sie sich von seiner Familie fernhielt, und in die Familie ihrer Mutter hatte sie nie richtig gepasst. Was wahrscheinlich eher ihre Schuld war. Sie hatte sich nie bemüht, die Sprache richtig zu lernen und ihre lateinamerikanischen Wurzeln anzunehmen. Sie war zwar in der Kultur aufgewachsen, hatte sich jedoch nie darum bemüht zu erfahren, warum Mädchen keinen roten Nagellack tragen durften. Sie fand das nur blöd. Mit fünfzehn hatte sie ganz traditionell Quinceañera gefeiert, samt aufwendigem weißem Kleid und Mariachi-Band, obwohl sie viel lieber eine Sweet-Sixteen-Party mit einem roten paillettenbesetzten Minirock und Britney-Spears-Musik gehabt hätte. Obwohl sie lieber Schminksachen und Schmuck geschenkt bekommen hätte als eine Bibel und einen Rosenkranz.

				»Tut mir leid wegen des Schlafzimmers.«

				Sie drehte sich um und drückte ihren Hintern ans Geländer. Er stand mit Jeans und offenem Oberhemd in der Tür, als wäre es viel zu heiß, um es zuzuknöpfen. Das Licht aus dem Hotelzimmer fiel über seine linke Schulter und die Konturen seiner harten Brust. Sie ging jede Wette ein, dass seine Haut warm und vom Duschen noch feucht war. Sie wusste, dass solche Gedanken gefährlich waren. Sich mit Beau einzulassen wäre ein Fehler. Den sie bereuen würde. »Das ging aber flott.«

				Er zuckte mit den Achseln und trat auf den Balkon. »Den Mief loszuwerden dauert nicht lange.«

				Sie rümpfte die Nase. »Das war’s dann wohl mit der Romantik.«

				Über den Lärm der Bourbon Street hinweg hörte sie sein tiefes Lachen, während er aufs Geländer zutrat. »Bist du romantisch gestimmt, Boots?«

				Sie verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und sah ihn über die Schulter an. Eher scharf als romantisch. »Es ist eine romantische Stadt.«

				Er lehnte sich mit der Hüfte so nah neben sie ans Geländer, dass sein offenes Hemd den Ärmel ihres Bademantels streifte. »Teile davon.« Er drehte sich zur Stadt. »Andere sind sehr unromantisch.«

				Sie drehte sich zu ihm und sah ihm ins Gesicht, das in gespenstisches Neonlicht getaucht war. »So wie du?«

				Er drehte jäh den Kopf zu ihr. »Wie ich?«

				»Ja. Wenn du Jungfrauen in Nöten rettest, ist das irgendwie romantisch. Aber wenn du Sachen sagst wie den Mief loswerden oder pissen …« Wieder rümpfte sie die Nase. »Weniger.« Sein Mund war nur wenige Zentimeter über ihrem, und sie fragte sich, ob er sie küssen würde. Mal wieder. Ob er wieder dafür sorgen würde, dass sie sich erfüllt fühlte, und sie dann von sich wegstoßen würde. Mal wieder. Sie wollte aber nicht weggestoßen werden. Mühelos beiseitegeschoben werden. Mal wieder. Sich auf Beau einzulassen könnte sich als Fehler erweisen, doch im Moment war ihr das egal. Im Moment füllte er die Leere in ihr mit heißer, sehnsüchtiger Leidenschaft. Er vernichtete die schmerzende Einsamkeit in ihr und füllte sie mit Lust. Für Reue wäre immer noch Zeit. Später.

				»Normalerweise rette ich keine Jungfrauen in Nöten.« Beau sah auf das Neonlicht, das auf Stellas dunklen Haaren flimmerte, und ließ den Blick zu ihrem Mund gleiten, der sich seinem entgegenreckte. Er fragte sich, was sie unter dem Hotelmorgenmantel trug. »Und ich war auch noch nie ein Romantiker.« Und jetzt, wo er das Keuschheitsgelübde abgelegt hatte, schon gar nicht. Woran er sich wieder erinnern musste, während er auf ihren Mund sah, der ihm entgegengereckt war.

				»Noch nie?«

				Sie fuhr sich mit der Zungenspitze in den Mundwinkel, was er prompt zwischen den Beinen spürte. »Vielleicht hier und da für eine Stunde.«

				»Und hier?«

				Er schüttelte den Kopf, obwohl das Verlangen in seinen Lenden ihn anspornte, sie sich über die Schulter zu werfen und sie zum Bett zu tragen. »Nein.«

				Sie legte die Hand auf sein Herz. Ihre weiche Handfläche auf seiner warmen Haut raubte ihm den Atem und packte seine Eier mit heißem Griff. »Dein Herz schlägt schnell.«

				»Die Luft ist hier so stickig.« Was zwar stimmte, aber nicht der Grund dafür war, dass das Blut in seinen Adern pochte. Wenn überhaupt sollte sein Puls in dieser Höhe niedriger sein.

				Sie band ihren Gürtel auf und forderte ihn heraus hinzusehen. »Lügner.«

				Und er sah hin. Gott stehe ihm bei, doch es gab nicht genug Längenmaß-Umrechnungen oder MOS-Kalkulationen, die er im Kopf durchführen konnte, um sich davon abzuhalten, seinen Blick über ihren Hals nach unten gleiten zu lassen. Der Stoff klaffte gerade weit genug, um ihn mit den Schatten ihrer drallen kleinen Brust zu quälen und den guten Teil vor seinen neugierigen Augen zu verbergen. Den Teil, den er berühren, schmecken und an seiner Haut fühlen wollte. »Stella, ich versuche nur, das Richtige zu tun.«

				»Ich bin kein Kind mehr.« Sie berührte seinen Bauch, und seine Muskeln wurden unter ihren weichen kleinen Händen hart. »Ich bin eine erwachsene Frau, und ich weiß, was das Richtige für mich ist.«

				Die Frau, die so gut wie nackt vor ihm stand, war eindeutig kein Kind mehr, und er erinnerte sich nicht, jemals eine Frau mehr begehrt zu haben als Stella. Er fasste nach den Aufschlägen ihres Morgenmantels, um ihn wieder fest zu schließen, schaffte es allerdings nicht. Diesmal brachte er es nicht über sich, sie von sich zu stoßen. Er würde es tun. Gleich, aber zuerst … Er krallte die Finger in den Frotteestoff und zog Stella auf die Zehenspitzen. Auf dem Weg nach oben strichen ihre Nippel über seine nackte Brust, und er musste die Knie zusammendrücken, um nicht hinzufallen. Ihre warme Haut presste sich an seine warme Haut, und ihre weichen Brüste glitten über seine Brust, als er den Mund auf ihren senkte. Weich. Sie war so weich und schmeckte so gut. Ihre Zunge berührte seine, und er küsste sie innig und voller Verlangen. Er wollte sie. Er wollte es. Auf dem Balkon über der Bourbon Street schlugen Sehnsucht und unterdrückte Lust in brennende Begierde um. Die Geräuschkulisse des französischen Viertels verstummte, und jeder Nerv und jede Faser seines Körpers war auf sie fixiert. Auf ihren Mund und ihre feuchte Zunge. Ihre warmen Brüste an seiner Haut und ihre harten Nippel an seiner Brust. Auf ihre heiße Haut, die an seiner klebte, und ihren Schritt, der an seinen schmerzenden Ständer gepresst war.

				»Stella«, stöhnte er und legte den Kopf in den Nacken. Weg von der Versuchung ihrer weichen Lippen. »Du hast gesagt, du hättest Hunger.«

				»Hab ich auch.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Ich will mit dir machen, worüber du gestern Abend gesprochen hast.« Er wollte etwas erwidern, doch sie legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Ich will dich vernaschen, Beau. Ich will hier damit anfangen.« Sie legte ihren heißen Mund an seine Kehle. »Und mit der Zunge weiter nach unten wandern.«

				»Herrgott.«

				»Und dann machst du dasselbe bei mir.« Sie fuhr mit den Händen unter sein offenes Hemd, strich an seinen Seiten hinab und umfasste seinen Hosenbund. »Über meinen Bauch und Bauchnabel bis zwischen meine Schenkel. Ich will es, Beau. Ich hab daran gedacht. An dich gedacht.«

				Er hatte auch daran gedacht. Egal, wie sehr er sich bemühte, sich nicht vorzustellen, wie sie mit gespreizten Beinen nackt vor ihm lag und ihm seinen Lieblingssnack anbot.

				»Du hast gesagt, es sei dein wichtigster Job.«

				Er ertrank. In Lust und Verlangen, und seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern: »Ich hab auch gesagt, dass ich keinen Sex mehr habe.«

				»Wenn du nur Oralverkehr hast, ist es kein Sex.«

				Er wusste es besser. Sie war vielleicht kein Kind mehr, aber wenn sie behauptete, Oralverkehr wäre kein Sex, machte sie sich etwas vor.

				»Ich musste noch nie einen Mann überreden, mit mir ins Bett zu gehen«, flüsterte sie, kurz bevor sie ihn ins Ohrläppchen biss. »Ich kann nicht glauben, dass ich dich dazu zu überreden versuche.«

				Er genauso wenig, und als ihre warme Zunge ihn berührte, wusste er auch nicht mehr, warum er sich je dieses Sexverbot auferlegt hatte. Es hatte was damit zu tun gehabt, sich Geschlechtsverkehr aufzusparen, bis er etwas bedeutete. Tja, im Moment fühlte es sich verdammt noch mal so an, als bedeutete es was. Es bedeutete, dass er explodieren würde, wenn er Stella nicht bekam. Er nahm ihre Hand. »Gehen wir.«

				»Wohin? Ich will nicht ausgehen.« Sie hielt den Morgenmantel mit einer Hand zu, während er sie ins Zimmer zog.

				»Du hast keine Wahl mehr.«

				»Was hast du vor?«

				»Du ziehst dich jetzt aus.« Er machte sich nicht die Mühe, die Türen hinter ihnen zu schließen. »Und dann werde ich dich vernaschen.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Stella drückte sich fester an Beau, der ihr die verbleibenden Klamotten vom Leib riss, bis sie nackt auf dem freigeräumten Bett knieten.

				»Stella. Stella«, flüsterte er, während sein Mund über ihren Hals bis zur Vertiefung an ihrer Kehle glitt. Er fühlte sich so heiß an, als würde unter seiner Haut ein Feuer brennen. Ein Feuer, das sich auch über ihre Haut fortsetzte. Er hatte den Arm wie ein Stahlband um ihre Taille geschlungen und presste ihren Schritt an seine lange, harte Erektion. »Ich wollte das nicht.«

				»Willst du lieber aufhören?«, fragte sie, obwohl sie sich seiner Antwort ziemlich sicher war.

				Sein Griff um ihre Taille verstärkte sich. »Zu spät.«

				Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre langen Haare strichen über ihren nackten Po. Sie wollte mehr, war gespannt, wie es weiterginge, und gab sich seinen Zärtlichkeiten bedingungslos hin. Er hatte die Hand auf ihre Brust gelegt und strich mit dem Daumen über ihren Nippel. »Beau«, stöhnte sie und rieb sich an seinem Penis, der gegen ihren Bauch drückte. Technisch gesehen war sie zwar Jungfrau, aber ihr Körper wusste, was er wollte: ihn endlich zwischen ihren Beinen spüren. Je mehr sie sich an ihm rieb, desto mehr begehrte sie ihn. Während er ihre Brust weiter liebkoste, schob er die Hand zwischen ihre Schenkel. Er marterte sie mit Mund und Fingern, bis sie seinen Kopf packte und stöhnend nach mehr verlangte.

				Er blickte zu ihr auf. Mit seinen Augen verschlang er sie geradezu, und seine Stimme klang rau, als er ihr befahl: »Leg dich hin, Stella.« Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, und er kniete sich zwischen ihre Knie. Erst betrachtete er ihre Brüste, dann ihren Bauch und schließlich ihren Schritt. Er strich mit den Händen zu ihren Knien und spreizte ihre Beine. »Du bist wunderschön, Boots.«

				Sie wollte die Beine wieder schließen, um sich seinem prüfenden Blick zu entziehen, doch er hielt sie davon ab. Seine Hände wanderten langsam weiter, bis er sie mit den Daumen öffnete und ihre Scham berührte. Als sie nach Luft schnappte, lächelte er zufrieden. »Gefällt dir das?«

				Sie leckte sich die trockenen Lippen und nickte.

				»Bist du je von einem Mann vernascht worden, der seine Arbeit wirklich gern macht?«

				Sie nickte und schüttelte den Kopf. Gott, sie wusste es nicht. Was meinte er damit überhaupt? Er nahm ihren Po in seine riesigen Hände und zeigte ihr genau, was er meinte. Er teilte ihr glitschiges Fleisch und küsste sie dort. Als ihr Rücken sich vom Bett wölbte, rutschte er mit ihr zur Bettkante, kniete sich mit ihren Beinen über seinen Schultern auf den Boden und leckte sie an ihrer intimsten Stelle.

				»Oh mein Gott«, stöhnte sie. Ihre Lust steigerte sich immer mehr. »Oh ja! Ja. Da. Hör nicht auf!«

				Lachend biss er sie in die Innenseite ihres Schenkels und hob den Blick zu ihr. »Ich weiß, was ich tue, Stella.«

				Oh ja. Und ob er das tat, und er machte weiter. Er stimulierte sie immer wieder mit der Zunge. »Du lieber Himmel!« Sie wölbte sich ihm entgegen und rang nach Luft. »Oh mein Gott!« Er leckte sie weiterhin, bis sie gewaltig kam. Sie stöhnte etwas. Etwas, das im Zustand rauschhafter Euphorie geklungen haben mochte wie »Beau … ja … Gott … ich liebe dich!«. Dann schaltete sich ihr Verstand aus, und sie konnte nur noch fühlen. Eine unbändige Lust, die sie nach Luft ringen und ihr Herz höher schlagen ließ, als sie endlich wieder zu Sinnen kam. Als sie einen sanften Kuss an der Innenseite ihres Knies spürte, schlug sie die Augen auf.

				»Bist du okay?«

				Sie stützte sich auf die Ellbogen und sah an sich hinab zu ihm; sein Gesicht war an ihr Bein geschmiegt, aber seine grauen vor Lust trunkenen Augen erwiderten ihren Blick. Okay? Das wäre sie bestimmt gleich wieder, allerdings nie mehr dieselbe wie zuvor. »Hab ich gerade Ich liebe dich gesagt?«

				»Das kommt vor.«

				Sie setzte sich so würdevoll wie möglich auf und nahm die Beine von seinen Schultern. »Aber nicht bei mir.«

				»Ich habe so meine Fertigkeiten.«

				Sie strich sich die Haare, die ihr ins Gesicht fielen, auf eine Seite. »Irre Fertigkeiten.« Sie rutschte vom Bett und beugte sich vor, um ihn auf die Schulter zu küssen. Dann kniete sie sich vor ihn und streichelte seine harten Arme und seine Brust. Sie verfügte auch über Fertigkeiten und konnte es kaum erwarten, sie an ihm auszuprobieren. Zu sehen, ob sie ihn auch dazu bringen konnte, zu stöhnen und die Kontrolle über sein Denken zu verlieren.

				»Setz dich aufs Bett, Beau. Es geht am besten, wenn ich dich überall anfassen kann.«

				Als er aufstand, vergrub sie das Gesicht an seinem flachen Bauch, den eine dünne Linie aus dunkelblonden Haaren umkreiste und sich weiter unten verlor. Sie griff um ihn herum und packte seine festen Pobacken. Er bestand nur aus harten Muskeln und straffer, sonnengebräunter Haut. Er war wunderschön. Wie ein sexy Typ aus einem Militärkalender. Mr September. Sie ließ den offenen Mund zu seinem Unterleib gleiten und fuhr mit den flachen Händen über die Hinterseite seiner Beine. Berührte ihn hier. Streifte ihn dort. Leichte Berührungen, die ihn verrückt machen sollten. Sie zog sich zurück und blickte zu ihm auf. In seinen Augen konnte sie lesen, dass er ganz auf seine Empfindungen konzentriert war, doch seine Atmung war präzise. Er beherrschte seine Lust, und sie umfasste seine mächtige Erektion und fuhr langsam an dem heißen Schaft auf und ab. Sie fragte sich, ob er je die Kontrolle verlor. Sich jemals gehen ließ. Sie fuhr mit der Zunge an seinem angeschwollenen Penis hinauf und leckte den klebrigen Lusttropfen von der Spalte. Seine Augen wurden ein wenig dunkler. Ein wenig hitziger, und sie fragte: »Bereit?«

				Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und stellte die Füße schulterbreit auseinander. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

				Lächelnd fuhr sie mit der Zunge an seinem Penis auf und ab. Auch sie verfügte über irre Fertigkeiten. Ein paar hatte sie sich selbst angeeignet, während sie sich andere in der Cosmopolitan und im Redbook-Magazin angelesen hatte und sie unbedingt ausprobieren wollte. Mit der Unterseite der Zunge bearbeitete sie den optimalen Punkt unter der Eichel. Er schnappte nach Luft, und sie öffnete ihren Mund weiter. Als sie wieder zu ihm aufblickte, sah sie, dass er sie beobachtete. Sie setzte außer ihrer Zunge noch die Hände ein, um ihm ein gequältes Stöhnen zu entlocken, das tief aus seiner Kehle kam. Je länger sie ihn verwöhnte, desto mehr Spaß machte es ihr. Je mehr Spaß es ihr machte, umso stärker begehrte sie ihn. Er vergrub die Finger in ihren Haaren, murmelte etwas in der Art, wie gut es sich anfühlte, verlor aber nicht die Kontrolle. Nicht einmal, als sie ihn mit der Zunge immer schneller leckte. Er stöhnte zwar und bat sie, nicht aufzuhören, verlor jedoch nicht die Beherrschung. Nicht so wie sie. Nicht einmal, als sie seine Hoden in die Hände nahm und ihn so zum Orgasmus brachte, der klang, als käme er tief aus seiner Seele. Seine Muskeln verhärteten sich, und er fluchte wie ein Marine, verlor aber nicht die Kontrolle. Nicht einmal, als sie bis zum Ende bei ihm blieb. Als sich seine Muskeln wieder entspannten und er den angehaltenen Atem wieder ausstieß. Nicht einmal, als sie aufstand und, sein noch immer erigierter Penis zwischen ihnen, an seinem Körper hinaufglitt.

				»Bist du okay?«, fragte sie und schlang die Arme um seinen Hals.

				»Du kannst das gut, Boots.«

				Sie lächelte. »Ich hab auch irre Fertigkeiten.«

				Er küsste sie auf die Stirn. »Bereit für den Zimmerservice?«

				Stirnrunzelnd presste sie sich an seine Erektion. »Du willst jetzt was zu essen bestellen?«

				»Nicht für mich. Aber du wirst die ganze Nacht wach sein und brauchst Kraft.«

				Sie lachte. »Und wenn ich nun müde bin?« Sie war es überhaupt nicht.

				»Wenn du schlafen wolltest, hättest du das Tier in mir nicht wecken dürfen.«

				Das Tier in ihm.

				Stella verkniff sich ein Grinsen und wandte das Gesicht zum Beifahrerfenster des SUV. Sie sah zu den großen, dünnen Kiefern Louisianas, während vor ihrem geistigen Auge Erinnerungen an die Erfahrungen der letzten Nacht mit Beau aufblitzten.

				Nach der ersten Runde hatte er in einem Restaurant im French Quarter einen Gumbo-Eintopf, ein Jambalaya-Reisgericht und Pekannusskuchen bestellt. Das Essen war mit einem Sancerre geliefert worden, und sie hatten sich an den reichhaltigen Cajun-Speisen und dem französischen Weißwein gütlich getan. Und dann hatten sie sich aneinander gütlich getan, bis sie in den frühen Morgenstunden endlich eingeschlafen waren.

				Die Erinnerung an seine warmen Hände, seinen heißen Mund und seine glatte Zunge, die Wein von ihren Brüsten und ihrem Bauch geleckt hatte, brachte sie zum Lächeln, wohingegen die Erinnerung an die Praktiken, die er in einem Massagesalon in Hongkong gelernt hatte, ihre Wangen zum Glühen brachte. Praktiken, die dem Ausdruck »Happy End« eine ganz neue Bedeutung verliehen.

				Sie spürte seinen Blick und drehte sich zu ihm um. Er war wieder der saubere Captain America. Die Vormittagssonne erleuchtete seine Haare und sein weißes T-Shirt, als sei er ein Superheld. Nicht die talentierte harte Nuss, die Praktiken kannte. Praktiken, von denen sie nicht einmal gelesen hatte. Dinge, die sie dazu brachten, Ich liebe dich zu sagen, obwohl es eindeutig nicht so war.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Was soll denn sein?«

				»Du wirst knallrot im Gesicht.«

				»Es ist eben heiß draußen«, sagte sie, was eindeutig gelogen war, da die Klimaanlage im Wagen auf Hochtouren lief. Sie nippte an ihrem zweiten Caffè Latte des Tages und sprach den peinlichen Moment lieber selbst an, bevor er es tat. »Tut mir leid wegen der Liebeserklärung gestern Nacht.«

				Er zuckte mit den Schultern, und ein selbstgefälliges Lächeln spielte um seine Lippen. »Wie gesagt, das kommt vor.«

				»Tja, aber nicht bei mir. Ist es dir jemals passiert?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort zu kennen glaubte.

				»Was? Ich liebe dich zu schreien, wenn ich komme?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hab dir doch gesagt, ich bin nicht romantisch.«

				Volltreffer, genau das hatte sie sich gedacht. »Ich glaube nicht, dass ich geschrien habe.« Er war zu beherrscht, selbst auf dem Höhepunkt der Ekstase.

				»Und ob du geschrien hast.«

				Sie verbarg ihr Lächeln hinter ihrem Kaffeebecher. »Vielleicht hab ich die Stimme ein wenig gehoben. Angesichts des Tiers in dir konnte ich nicht anders.«

				Er lachte. Ein sexy, maskulines Lachen. »Du scheinst mir ans Herz zu wachsen. Das war sogar richtig komisch.«

				»Danke.«

				»Nichts zu danken, Boots.«

				Jetzt kam die Frage, die sie sich schon seit Biloxi stellte. »Bist du echt sexuell enthaltsam?«

				Er richtete den Blick auf die Straße. »Ganz offensichtlich nicht mehr.«

				»Wegen letzter Nacht?«

				»Ja. Ich weiß, dass du gleich behauptest, dass das, was wir gestern Nacht gemacht haben, kein Sex war. Glaub, was du willst. Ich verurteile dich nicht, aber ich weiß es besser.«

				Sie hatten keinen Sex gehabt. Sie hatten rumgemacht. Das war ein Unterschied, doch sie hatte keine Lust, Haarspalterei zu betreiben und sich mit ihm zu streiten. Nicht, solange die Empfindungen noch in ihrem Körper nachklangen.

				»Warum bist du, oder warst du, sexuell enthaltsam? Da du ganz offensichtlich keine Jungfrau mehr bist, ist der Zug doch längst abgefahren. Du bist ein attraktiver, gesunder Mann und …« Sie schnappte entsetzt nach Luft. »Oder stimmt was nicht mit dir?«

				»Nein, aber wenn du dir deshalb Sorgen machst«, sagte er, während sich seine Miene verdüsterte, »findest du nicht, du hättest mich früher danach fragen sollen?«

				Unbedingt! Aber er war Beau. Captain America, und sie fühlte sich bei ihm so sicher und geborgen.

				»Hättest du mich das nicht gestern Abend fragen müssen?« Er warf ihr einen Blick zu und sah wieder auf die Straße. »Nur damit das klar ist, ich bin absolut sauber.«

				»Ich auch.«

				»Ich weiß.«

				»Woher?« Er war echt nervig. »Bist du doch ein Geheimagent und auch noch Undercover-Gynäkologe?«

				»Mein Gesicht war näher an deiner Möse als dein Gynäkologe.« Wieder sah er sie an. »Es wäre mir aufgefallen.«

				»Du hast einen Gesundheitscheck gemacht?«

				»Na klar. Ein Mann kann nicht vorsichtig genug sein, was er in den Mund nimmt.«

				Er hatte recht. Er war kein Romantiker, und es war höchste Zeit, das Thema zu wechseln. »Hat dir eine Frau das Herz gebrochen? Bist du deshalb enthaltsam?«

				»Nein.«

				Das war alles? Nur ein »Nein«? Was brachte einen Mann dazu, den Frauen abzuschwören? Einen gut aussehenden Mann wie Sergeant Beau Junger. »Steckst du in der Midlife-Crisis?«

				»Nein.« Stirnrunzelnd griff er nach einer Flasche Wasser im Getränkehalter. Während er den Verschluss aufschraubte, steuerte er den SUV mit dem Unterarm weiter. »Bis dahin hab ich noch ein paar Jahre.«

				Sie dachte an ihren Exfreund, der ihren Mantel von Banana Republic geklaut hatte. »Hast du eine bisexuelle Krise?«

				Er verschluckte sich an seinem Wasser. »Was?« Er sah sie entgeistert an und wischte sich ein paar Tropfen vom Kinn. »Nein. Ich hab keinerlei Krise, Herrgott.« Er konzentrierte sich wieder auf die Straße und schob die Flasche zurück in den Halter. Diesmal fügte er hinzu: »Kann man nicht mal enthaltsam sein, ohne gleich eine Krise zu haben? Vielleicht will ich einfach, dass mir Sex zur Abwechslung mal was bedeutet, mit einer Frau, die mir was bedeutet, okay?«

				»Oh.« Das versetzte ihr einen Stich in der Brust, und sie drehte abrupt das Gesicht weg. »Oh, wow.«

				»Scheiße. So war das nicht gemeint.«

				Das glaubte sie ihm nicht, und sie wusste nicht, was sie mehr verletzte. Dass sie ihm nichts bedeutete, oder dass ihm ihre gemeinsame Nacht nichts bedeutete. Auch wenn sie wirklich nichts bedeutete. Oder etwas bedeuten musste. Oder … oder sollte. Aber es fühlte sich so an, als ob es so wäre. Zumindest für sie. »Tut mir leid, dass ich dich zum Rummachen gezwungen habe.«

				»Du bist nicht groß und stark genug, um mich zu irgendwas zu zwingen.« Zu seiner eigenen Überraschung griff er nach ihrer Hand. Die Wärme seiner Berührung breitete sich aus und kribbelte von der Innenseite ihres Handgelenks bis zu ihrem Ellbogen. »Ich hab gestern Nacht nichts getan, an das ich nicht ständig gedacht hätte, seit ich dich letzte Woche zum ersten Mal in diesen knappen Ledershorts gesehen habe.«

				Sie warf ihm einen Blick zu und gab sich alle Mühe, sich von seiner simplen Berührung nicht beeinflussen zu lassen und nicht daran zu denken, wo er sie letzte Nacht berührt hatte. »Ich dachte, du mochtest mich am Anfang nicht.«

				»Ich fand dich nervig. Um dich nicht zu mögen, kannte ich dich nicht gut genug.« Er drückte ihre Hand. »Aber dein knackiger Hintern in den Shorts hat mir gefallen. Hab mir alle Mühe gegeben, nicht draufzustarren, als wir Rickys Parkplatz verlassen haben.«

				»Du hast mir auf den Hintern gestarrt, während ich wegen Ricky in Panik geraten bin?«

				»Klar.«

				»Obwohl ich dich genervt hab?«

				»Na klar. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

				Und ob es das tat. Das war einfach dämlich. Sie konnte sich nicht vorstellen, einen Mann anzusehen, den sie supernervig fand, und irgendwas an ihm attraktiv zu … Moment. Doch, das konnte sie. Wie gerade jetzt.

				»Du bist wunderschön, Stella Leon, und ich hab meine Regeln für dich gebrochen.«

				»Regeln? Es gibt mehr als nur eine?«

				Er ließ ihre Hand wieder los und zählte es an den Fingern ab. »Kein Sex vor der Ehe oder zumindest nicht, bevor absehbar ist, dass es in die Richtung geht. Fang nie was mit der Schwester, Frau oder Freundin eines Kumpels an. Und trenne stets Geschäftliches und Privates. Ich hab alle drei mit dir gebrochen.«

				»Aber ich bin weder die Schwester noch die Frau oder die Freundin eines Kumpels«, widersprach sie.

				»Wenn Vince Sadie heiratet, bist du so was wie seine Schwester.«

				Schwägerin wohl eher. »Soll es mir also leidtun, dass ich sozusagen das Tier in dir geweckt habe?«

				»Tut es dir leid?«

				»Tut es dir leid?«

				Er sah sie an. »Nein.«

				Sie versuchte ein Lächeln, brachte aber keins zustande. »Nein.«

				Als sie das Thema vertiefen wollte, klingelte sein Handy und beendete das Gespräch. Er schenkte sich die Begrüßung, nahm das Telefonat entgegen und sagte: »Hey, du.« Dann lachte er. »Ungefähr noch zwei Stunden bis zur texanischen Grenze«, fuhr Beau fort.

				Zwei Stunden. Zwei Stunden näher zu dem Treffen mit Sadie. Stella wühlte in ihrem Rucksack und zog ihren roten Lippenstift heraus. Sie trug ihn auf, um ihre Hände zu beschäftigen.

				»Nein. Von Dallas aus sind es noch mal sechs Stunden. Aber ich schaff’s in fünf.«

				Fünf Stunden. Sie hatten vor, in Dallas zu übernachten, bevor sie am nächsten Morgen zum Texas Panhandle weiterfuhren. Für wenige Stunden hatte sie vergessen, warum sie in einem Cadillac Escalade saß und in Richtung Lovett, Texas, raste.

				»Ich bin noch unterwegs, deshalb ruf im Büro an und gib die Info an Deb weiter.«

				Morgen etwa um dieselbe Zeit wäre sie auf der Ranch ihres Vaters. Jetzt die ihrer Schwester. Genau der Ort auf dem Planeten, an dem sie noch nie willkommen war.

				Zwei Stunden näher dran. Sie wusste nicht, ob sie Angst haben oder nervös sein sollte. Wahrscheinlich war beides der Fall. Sie trommelte mit den Fingern auf der Mittelkonsole und holte tief Luft. So oder so, ihr war ganz flau im Magen und so schlecht, als müsste sie sich gleich übergeben.

				Beau legte auf und warf sein Handy aufs Armaturenbrett. »Alles, was in deiner Wohnung war, befindet sich jetzt in einer Lagereinheit in Northeast Miami.«

				»Aha.«

				Beau sah auf Stellas Hinterkopf, die sich abgewandt hatte und aus dem Beifahrerfenster sah. Dunkle Haarsträhnen fielen ihr über die Schulter und ihren nackten Arm. Gestern Nacht hatte er ihr weiches Haar in den Händen gehalten, während sie ihn mit ihrem noch weicheren Mund verwöhnt hatte. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass er seit acht Monaten keine sexuellen Kontakte mehr gehabt hatte, oder an ihr, aber er konnte sich an nichts derart Gutes erinnern.

				»Mein Auto wird schon nicht gestohlen werden, bis ich es holen kann.«

				Er ließ den Blick auf ihre Brüste in dem knappen blauen Kleid sinken, ehe er wieder auf die Straße blickte. Es war am besten, gar nicht an ihre Brüste zu denken. Nicht zu klein. Nicht zu groß. Perfekte Passform für seine Hände. Herrgott. »Miami ist noch ein zu heißes Pflaster. Die Gallo-Brüder sind aufgekreuzt und haben versucht, meine Männer einzuschüchtern.« Er hätte wahnsinnig gern miterlebt, wie die zwei Mafiosi versuchten, drei Marines aufzumischen.

				»Sie haben immer noch nicht aufgegeben?«

				»Lou Gallo ist bestimmt echt verbittert wegen seiner Hand«, witzelte er.

				Mit großen blauen Augen und vollen roten Lippen sah sie ihn an. »Wissen die jetzt, wo ich bin?«

				Sie hatten mehr Interesse an ihm gezeigt. »Nein, aber sie haben gelernt, sich lieber nicht mit muskelbepackten Marines mit einer ernsthaften Anti-Haltung anzulegen.«

				Ihre Augen wurden noch größer und schienen leicht feucht zu werden. »Keine Sorge.« Wieder überraschte er sich selbst, indem er nach ihrer Hand griff. So ein Typ war er normalerweise nicht. Er war noch nie der Typ gewesen, der einer Frau den Rücken oder die Schulter tätschelte oder sie bei der Hand nahm, als wären sie Freunde oder irgendwas Peinliches in der Art. Nur, dass es sich bei Stella nicht peinlich anfühlte. Eher wie eine willkommene Gelegenheit, sie zu berühren. Eine Gelegenheit, sie zu berühren, die er eigentlich auslassen sollte, aber nicht konnte. »Sie werden dich nicht finden.«

				Sie schluckte heftig, und er musste an neulich denken, als er sie außerhalb des Flughafengebäudes gefunden hatte. Jung. Verängstigt. Verletzlich. So sexy, dass er wirklich schlimme Dinge hatte mit ihr anstellen wollen. Von denen er letzte Nacht einige in die Tat umgesetzt hatte. Ihr roter Mund, weich und feucht auf seinem …

				»Halt an. Ich muss mich übergeben!«

				»Was?«

				Sie kurbelte die Scheibe runter und fächelte sich Luft zu. »Ich muss mich übergeben.«

				Das musste man Beau nicht zweimal sagen. Er riss das Lenkrad nach links und fuhr von der Fernstraße ab. Kaum war der SUV auf einer flachen Wiese schleudernd zum Stehen gekommen, wurde die Beifahrertür aufgerissen und Stella sprang heraus. Ein verrosteter rotweißer Ford klapperte aus der Ausfahrt, während Beau aus dem Cadillac Escalade stieg. Er schnappte sich eine Flasche Wasser und lief vorn um den Wagen herum, wo Stella stand, die Hände auf die nackten Knie gestützt, der die Haare übers Gesicht fielen wie ein glänzender schwarzer Vorhang.

				»Willst du einen Schluck Wasser?«, fragte er, während er auf sie zuging.

				Sie nickte und schnappte nach Luft.

				»Atmen, Boots.«

				»Ich hab Angst.«

				»Du wirst sonst ohnmächtig.«

				Sie atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus.

				»Musst du dich übergeben?«

				Sie richtete sich wieder auf und strich sich die Haare aus dem blassen Gesicht. »Nein. Aber ich hab ’ne Panikattacke.«

				»Ricky und seine Jungs werden dich niemals finden.« Er schraubte den Plastikverschluss ab und reichte ihr die Wasserflasche.

				»Ich will nicht nach Texas.« Sie trank einen Schluck und bekleckerte dabei ihr Kinn.

				Texas?

				»Ich kann da nicht hin.« Sie trank noch einen kleinen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn. »Was ist, wenn sie mich nicht mag?«

				Sie redete wirres Zeug. »Wer?«

				»Sadie.«

				»Sadie?« Er trat zu ihr und sah tief in ihre blauen Augen. Sie waren immer noch groß und leicht glasig. »Du sprichst von Sadie?«

				Sie nickte und atmete noch einmal tief durch.

				»Warum sollte sie dich nicht mögen?«

				»Ich nerve die Leute manchmal«, stieß sie mit dem Atemzug aus. »Dich hab ich doch auch genervt.«

				»Das war nur, weil ich deinen Hintern anfassen wollte und es nicht konnte.«

				»Echt?« Sie leckte sich die roten Lippen und trank noch einen Schluck. »Oder willst du nur nett zu mir sein?«

				»Nein, ich will nicht nur nett zu dir sein. Und ja, du hast einen echt hübschen Hintern.« Er lächelte sie beruhigend an und sagte: »Erzähl mir von Texas.«

				Ein weißer Minivan brauste in der Ausfahrt an ihnen vorbei, während im Hintergrund zu hören war, wie die Autos über die Schnellstraße rauschten. Sie griff sich an die Kehle und gestand: »Ich hab Angst davor, nach Texas zu fahren, und wollte es dir nicht sagen, weil du vor nichts Angst hast.«

				Das stimmte nicht. Er sah gerade seiner größten Angst ins Gesicht. Einer Versuchung in Form einer wunderschönen Latina, die so stark war, dass er ihr nachgegeben hatte, statt gegen sie anzukämpfen. Ihretwegen hatte er die Regeln gebrochen. Sich nicht gerade ehrenhaft verhalten. »Du bist eine der stärksten Frauen, die ich kenne.« Und er hatte noch nie seine eigenen Regeln gebrochen. Zumindest nicht gleich drei auf einmal.

				»Bin ich nicht.« Beaus Blick folgte ihrer Hand, die über ihre gebräunte Brust bis knapp über ihr Herz strich. »Und wenn ich nun dort hinkomme und Sadie erkennt, dass ich nicht gut genug bin?«

				Er hob jäh den Blick und schaute ihr in die Augen. »Nicht gut genug? Das ist Schwachsinn. Sie kennt dich nicht mal.«

				Sie kniff die Augen fest zu und verkrampfte die Hand über ihrem Herzen. »So war es nicht gemeint. Ich will damit sagen … ich will sagen …« Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. »Unser Vater mochte mich nicht. Er wollte nie was mit mir zu tun haben. Was ist, wenn ich sie kennenlerne und sie ist wie er? Was, wenn sie ist wie Clive? Was, wenn sie nur einen Blick auf mich wirft und mich gar nicht kennenlernen will?«

				»Aber sie will dich sehen.« Er legte die Hände an ihre Wangen. »Sie hat mich losgeschickt, um dich zu suchen. Weißt du noch?«

				Sie schluckte heftig. »Einmal ist mein Vater nach New Mexico gekommen. Ich dachte, er wollte mich besuchen. Ich dachte … Ich weiß nicht. Dass er mich gernhätte. Er hat mir Porzellanpferde und Cowboystiefel mitgebracht. Ich glaube, ich war damals fünf. Vielleicht auch älter. Ich weiß nicht. Er ist etwa eine Stunde geblieben, und ich war so glücklich. Überglücklich.« Ihre Stimme brach, aber sie weinte nicht. »Ich dachte, er hätte mich endlich gern.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so armselig. Noch schlimmer, ich weiß sogar noch, wie er angezogen war. Ich erinnere mich, wie groß er wirkte, als er wieder durch die Tür verschwand; und dass ich ihm nachgewinkt habe, aber er hat sich gar nicht mehr umgedreht. Ihn gehen zu sehen hat mir das Herz gebrochen. Damals wusste ich nicht, dass es das letzte Mal sein sollte, dass ich ihn sah.«

				Beau hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Er hatte keinen Schimmer, was er tun konnte, um den Schmerz aus Stellas Augen zu vertreiben. Ihn überkam die blanke Wut. Er fühlte sich wie als kleiner Junge, wenn er seine Mutter weinend im Bett oder auf dem Boden des Wandschranks vorfand. Vollkommen hilflos.

				»Und dann erfuhr ich, dass er mich gar nicht besucht hatte, weil er sich für mich interessierte oder mich gar mochte. Er war nur da, weil er auf einer Pferdeauktion in der Gegend war und sich verpflichtet fühlte, mal vorbeizuschauen. Er war nur zufällig in Las Cruces, New Mexico, und fühlte sich verpflichtet, mal nach meiner Mutter zu sehen. Nur eine Pflichterfüllung ohne große Bedeutung. Wie der Treuhandfonds.«

				Beau wusste, wie man in der Wüste oder am Nordpol überlebte. Er wusste, was zu tun war, wenn man mitten auf dem Meer festsaß oder von Aufständischen niedergehalten wurde. Doch bei Stella fühlte er sich vollkommen hilflos, wie schon seit der Nacht, als er Ricky’s Rock ’n’ Roll Saloon betreten und sie mit den knappen Ledershorts und dem Amy-Winehouse-Beehive gesehen hatte.

				»Was ist, wenn Sadie sich nur verpflichtet fühlt wie Clive? Was ist, wenn sie genauso mühelos wieder aus meinem Leben verschwindet wie ihr Vater?«

				Beau strich ihr durch die Haare und hob ihr hübsches Gesicht zu ihm. Ihretwegen hatte er seine Regeln gebrochen. Seit dem Tag, als sie mit Rucksack und Sporttasche zu ihm gerannt war, hatten sich die Grenzen verwischt. Die Mission war nicht mehr ganz klar. »Das lasse ich nicht zu.«

				»Und wie?«

				Er hatte keinen Schimmer, und statt einer Antwort senkte er den Mund zu ihr und küsste sie. An der Schnellstraße in Nordost-Louisiana. Wo Regeln und Ehrbegriffe verschwammen und nichts mehr einen Sinn ergab. Außer ihre roten Lippen, die auf seine gepresst waren.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Stella stand in der unbefestigten Einfahrt des weißen Schindelhauses und starrte auf die große Flügeltür aus Holz, auf der beiderseitig das eingebrannte JH-Emblem prangte wie ein Brandmal. Irgendwo in der Ferne bellten Hunde, und die helle untergehende Sonne warf ihre Schatten auf den Rand des Rasens und den gepflasterten Fußweg.

				Das Haus ihres Vaters. Das Haus ihrer Schwester. Das Haus, in dem sie gezeugt worden, aber nie willkommen gewesen war. Ihre Finger kribbelten, und sie schüttelte die Hände.

				Beau, dessen Schatten mit ihrem verschmolz, legte ihr beruhigend die Hand auf den Rücken. »Atmen, Boots.«

				»Ich kann nicht.«

				»Klar kannst du.« Das Streicheln seines Daumens durch ihr neues Paisleykleid löste auf ihrem Rücken ein Prickeln aus. »Du hast schon schwierigere Situationen gemeistert.«

				»Zum Beispiel?«

				»Ricky. Der Fette Fabian und Linkie Lou.«

				Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Sie leckte sich die trockenen Lippen und schluckte. »Sehe ich okay aus?« Sie hatten eine sechsstündige Fahrt hinter sich, und sie hatte sich alle Mühe gegeben, gut auszusehen, doch als sie auf der Straße zwischen Lovett und der Ranch ihr Make-up auffrischen wollte, hatten ihre Hände zu stark gezittert.

				»Du siehst wunderschön aus, Stella.«

				Wohl eher wie ein verängstigtes Huhn. Auf jeden Fall fühlte sie sich so. Auch wenn sie nicht wusste, ob Hühner Angst bekamen. Vielleicht verwechselte sie sie mit Katzen. Sie wusste es nicht. Sie konnte nicht klar denken. Ihre Brust fühlte sich eng an. Sie bekam keine Luft. »Ich bin nervös.«

				»Ich weiß, aber ich bin bei dir. Ich geb dir Deckung.«

				Sie blickte auf und sah ihr Spiegelbild in seinen Sonnenbrillengläsern. Man sah ihr an, dass sie eine Scheißangst hatte. »Was heißt das?«

				»Ich stärke dir den Rücken. Wenn du lieber gehen willst, gehen wir. Noch ist Zeit dazu.« Er deutete nach hinten auf den schwarzen Cadillac Escalade. »Und wenn du in zehn Minuten wieder wegwillst, hol ich dich raus.«

				In nur wenigen Tagen war er zu ihrem Rettungsanker geworden. Ihrem Fels in der Brandung. Ein ruhender Pol an ihrer Seite. Und in wenigen Tagen wäre er wieder weg. Der Gedanke daran machte sie noch panischer. »Mit einer Blendgranate?«

				»Wenn du das willst. Wir lassen es qualmen. Ein Wort von dir genügt.«

				Ein Flügel der großen Tür öffnete sich, und eine Gestalt verdrängte den Gedanken an Beau. Im Schatten der Tür stand eine große Blondine, und Stella flüsterte: »Sadie.« Oder vielleicht hatte sie es auch nur in Gedanken geflüstert. Hinter Sadie erschien ein großer Mann in der Tür und legte ihr die Hände auf die Schultern.

				»Das ist Vince«, erklärte Beau ihr und schubste Stella ein paar Schritte nach vorn. »Er gehört zu den Guten.«

				Stellas Füße fühlten sich schwer an, während sie mühsam einen Schritt nach dem anderen machte und versuchte, alle Eindrücke in sich aufzunehmen. Das große Haus. Ihre Schwester, die sie nicht aus den Augen ließ. Beaus Hand auf ihrem Rücken. Ihr Herz, das ihr bis zum Hals klopfte. Es war ihr alles zu viel. Viel zu viel, und sie blieb mitten auf dem Fußweg stehen. Alles verlangsamte sich und stand still. So still wie Stella. Eine Sekunde. Zwei. Drei. Alles war wie erstarrt. Dann blinzelte sie, und ihre Schwester kam auf sie zu. Schnell.

				»Estella Immaculata Leon-Hollowell?«

				Sadie blieb vor ihr stehen. So dicht, dass sie sich berühren konnten. Zum ersten Mal seit achtundzwanzig Jahren. »Ja.« Sie hielt den Atem an und wartete.

				Sadie sah ihr tief in die Augen. Suchend. Prüfend. »Himmel, was für ein Zungenbrecher.«

				»Alle nennen mich Stella.«

				Sie sah in ihre Seele. Wartete. »Du hast Daddys Augen.«

				Stella schluckte. Sadie war umwerfend. Wie ihre Mutter, die texanische Schönheitskönigin. Sie war mindestens fünfzehn Zentimeter größer als Stella und schlank wie ihr Vater.

				»Ich wusste nicht, ob du kommen würdest.«

				»Da bin ich«, sagte sie überflüssigerweise und kam sich sofort dumm vor. Sadie hatte studiert. Sie war klug. Sie …

				»Das freut mich sehr.« Sie legte die Hand auf die pfirsichfarbene Bluse, die ihren Bauch bedeckte, und lächelte. »Ich war ganz schön nervös.«

				»Ich hab dir doch gesagt, dass Beau sie herschafft.«

				Stella hob den Blick zu dem großen, stattlichen Mann, der jetzt den Arm um Sadies Taille schlang. Er hatte dunkle Haare, grüne Augen und Schultern so breit wie Beaus.

				»Ich bin Vince Haven.« Er reichte Stella die Hand. »Sadie tigert schon seit Tagen durchs Haus. Ich bin froh, dass Sie endlich da sind und sie sich entspannen kann.«

				Stella schüttelte ihm die Hand, und ihre Brust fühlte sich schon weniger eng an. Sadie war also auch nervös gewesen. »Freut mich, Vince.«

				Vince hob den Blick zu dem Mann an ihrer Seite. »Beau. Schön, dich zu sehen.«

				Die Männer schüttelten sich die Hände, und Stella spürte den Verlust von Beaus Berührung im Rücken schmerzlich. »Wie geht’s dir, Haven?«

				»Gut.« Als er Beau seine Verlobte vorstellte, machte Sadie große Augen.

				»Es gibt wirklich zwei von euch«, staunte sie. »Herr, hab Erbarmen.«

				»Ich bin der gute Zwilling.« Beau lachte. »Ist Blake auch hier?«

				Vince schüttelte den Kopf. »Er ist irgendwohin, um die Leute aufzumischen. Er wohnt in meinem Apartment, und ich hab Angst, zu ihm rüberzugehen.«

				Die Männer wechselten bedeutungsvolle Blicke, und Sadie gab Stella ein Zeichen, mit ihr zu kommen. »Gehen wir lieber rein, dann können die zwei Neuigkeiten austauschen und über die gute alte Zeit sprechen, als sie noch in Sümpfen geschlafen und Insekten gegessen haben.«

				Stella warf einen Blick zurück zu Beau. »Du hast Insekten gegessen?«

				Er grinste. »Ein paar.«

				Während sie Sadie folgte, senkte sie den Blick auf den khakifarbenen Rock ihrer Schwester, ihre langen Beine und ihre Cowboystiefel. Sie liefen durch die große Flügeltür und betraten das Haus ihres Vaters. Im Eingangsbereich hing ein Kronleuchter aus Geweihen, und auf den Holzböden lagen verschlissene Navajo-Teppiche. Sie sah zurück in den Vorgarten. Beau lachte über einen Scherz von Vince, doch sein Blick ruhte auf ihr. Berührte sie aus der Entfernung und erinnerte sie an die anderen Stellen, die er letzte Nacht berührt hatte. An die Dinge, die er ihr beigebracht hatte, die sie bislang nicht gekannt hatte. Praktiken, die kurz vor der Penetration Halt machten und sie um den Verstand brachten. Etwas, das ihm nie passierte. Nicht so wie ihr.

				»Ich könnte ein Glas Wein vertragen«, meinte Sadie und schloss die Tür hinter ihnen. »Wie sieht’s bei dir aus?«

				Stella verkrampfte die Hände und entspannte sie wieder, um ihre Anspannung abzubauen. »Das klingt großartig. Danke.«

				»Wir setzen uns ins Wohnzimmer. Lass dich von der Couch nicht abschrecken.« Sadie deutete auf einen Raum am Ende des Eingangsbereichs. »Ich bin gleich wieder da.«

				Stellas juwelenbesetzte Flip-Flops klatschten an ihre Fersen, während sie ins Wohnzimmer lief. Ein weiterer großer Geweihstangen-Kronleuchter erhellte den Raum, der von Kuhfellmöbeln und einem riesigen Steinkamin dominiert wurde. Über dem Kaminsims hing ein Pferdeporträt, und überall im Raum verteilt standen Familienfotos in schweren Bilderrahmen. Es roch nach Zitronenöl und Leder, und Stella griff nach einem Foto auf einem Beistelltischchen.

				Clive Hollowell mit der kleinen Sadie auf den Schultern. Er sah aus wie in Stellas Erinnerung. Wirkte mit seiner hageren Statur und den harten Gesichtszügen verdammt einschüchternd. Sadie lächelte strahlend, während Clives Miene wie versteinert war.

				»Das ist mein Lieblingsfoto«, erklärte Sadie, als sie ins Zimmer kam. »Darauf lächelt Daddy fast.«

				Stella stellte das Foto wieder weg und drehte sich zu ihr um. »Danke«, sagte sie und nahm ein Glas Weißwein von ihrer Schwester entgegen.

				»Ich hab tausend Fragen an dich. Und es gibt tausend Sachen, die ich dir sagen will.« Sadies Blick glitt über Stellas Gesicht, als versuchte sie, sich alles auf einmal einzuprägen. »Aber im Moment fällt mir nichts ein.«

				Stella, der es genauso ging, setzte sich neben Sadie auf die Couch. »Ich hätte nie geglaubt, einmal hier zu sein. Ich hätte nie gedacht …« – sie hob hilflos die Hand und ließ sie in ihren Schoß sinken – »dass ich dich kennenlernen würde.«

				»Hast du schon immer von mir gewusst?« Sadie trank einen Schluck und hielt den Blick auf Stella geheftet, als könnte sie ihn nicht von ihr wenden.

				Stella nickte. Sie konnte auch nicht wegsehen. Von der Schwester, die sie nur aus alten Zeitungsausschnitten kannte. »Meine Mutter hat mir von dir erzählt. Sie war dein Kindermädchen.«

				»Ich erinnere mich an Marisol. Meine Mom war gerade gestorben, und Daddy konnte mein Weinen nicht mehr ertragen.« Jetzt senkte Sadie den Blick auf ihren Rocksaum und strich ihn glatt. »Er hat deine Mom eingestellt, damit sie sich um mich kümmert. Ich war erst fünf, aber ich weiß noch, dass sie nett zu mir war und mir jeden Tag die Haare gebürstet hat. Nachdem sie weg war, waren sie immer unordentlich, es sei denn Clara Anne, unsere Haushälterin, hat sich der Sache angenommen.«

				Das musste sie ihrer Mutter lassen. Auch wenn Stella nie die teuersten Kleider oder gar Designermarken getragen hatte, sauber und ordentlich war sie immer gewesen. »Bis ich sieben war, hat meine Mutter mir jeden Morgen die Haare geflochten. Ich hab es gehasst.«

				»Ich glaube, das hätte mir gefallen.« Sadie sah auf. »Aber so ist es im Leben. Wir wollen immer das, was wir nicht haben können.«

				Was meinte sie damit? Sollte das eine Warnung sein, nicht zu viel zu wollen? »Ich will nichts von dir.«

				»Himmel, das hab ich auch nie gedacht. Wenn du etwas von mir gewollt hättest, hätte ich keinen großen, starken Marine anheuern müssen, um dich zu finden.« Sie trank einen Schluck Wein und stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »So wie ich Blake kenne, hatte ich Angst, dass sein Bruder dich verschrecken könnte.«

				Lächelnd nippte sie an ihrem Wein. Er ölte ihre trockene Kehle, und sie sagte: »Er sieht furchteinflößend aus, aber ich hatte keine Angst vor ihm.« Seltsamerweise.

				»Vince hat mir erzählt, dass es in der Bar, in der du arbeitest, ein Problem gab.«

				»In der ich gearbeitet habe.« Sie richtete den Blick auf eine Geweihstangenlampe. »Ich hab gewissermaßen gekündigt, aber ich suche mir einen neuen Job. Gute Barkeeper finden immer Arbeit, und ich kriege ein gutes Trinkgeld.« Und da sie nicht wie der größte Loser dastehen wollte, fügte sie hinzu: »Ich arbeite wahrscheinlich Teilzeit und studiere nebenher.« Sie stand auf, weil sie zu unruhig zum Sitzen war, während sie derart dreist log. »Wunderschönes Pferd«, sagte sie und deutete auf das Porträtbild über dem Kamin.

				»Das ist Admiral. Er war Daddys Blue Roan Tovero. An dem Tag, als Admiral starb, war Daddy den Tränen nahe. Das war das einzige Mal, dass ich ihn so erlebt habe.« Jetzt stand auch sie auf und stellte sich neben Stella. »Daddy waren Pferde wichtiger als Menschen.«

				Stella sah zu ihrer Schwester auf. Ihrer Schwester. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie im Haus ihres Vaters stand und seinen Blue Roan Tovero betrachtete. Stella wusste sogar so einiges über Paint Horses. Sie hatte an der Highschool mal ein Referat über sie gehalten, weil sie sie so hübsch fand. »Es fühlt sich merkwürdig an, hier zu sein. Clive wollte mich nicht hier haben.«

				»Mein Daddy … unser Vater war ein schwieriger Mann.« Sadie hielt den Blick auf das Gemälde gerichtet. »Ich hab ihn nie verstanden. Ich hab es lange versucht. Ich hab auch lange versucht, es ihm recht zu machen. Es ist mir nie gelungen.«

				»Aber er hat dich geliebt.« Die stillschweigende Folgerung schwang darin mit, und es klang sehr danach, als machte es Stella etwas aus, was es nicht tat.

				»Vielleicht auf seine Weise.« Sadie zuckte mit einer Schulter und sah wieder Stella an. »Aber wenn er mich wirklich geliebt hat, warum hat er mir dann nicht erzählt, dass ich eine kleine Schwester habe? Ich hatte ein Recht darauf, es zu wissen. Ich hatte das Recht darauf, dich kennenzulernen.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich hätte die Hand nach dir ausgestreckt, Stella. Ich hätte dafür gesorgt, dass du ein Teil meines Lebens wirst.«

				»Das ist wahrscheinlich genau der Grund, warum er es dir nie erzählt hat.« Stella trank ihren Wein aus. Tat Sadie ihr nun wirklich ein bisschen leid? Ihre Schwester, die alles hatte? Nicht dass sie Wert auf Geld und Besitz legte, aber zumindest hatte ihr Vater sie geliebt. Wenn auch nur auf seine Weise. »Er wollte mich nie in seinem Leben.«

				»Das ist einfach schäbig. Ich hab ja immer gewusst, dass er kalt sein konnte, aber das ist richtig grausam.« Sie presste wütend die Lippen zusammen. »Wie konnte er ein Kind im Stich lassen?«

				»Er hat dafür gesorgt, dass meine Mutter Geld hatte, um mich großzuziehen.« Verteidigte sie Clive jetzt wirklich?

				»Tja, das will ich doch hoffen. Das war auch das Mindeste, was er tun konnte.« Sie konzentrierte sich wieder auf das Pferdegemälde. »Wenige Tage vor seinem Tod hatte ich das Gefühl, ihm nähergekommen zu sein. Wir sind uns nicht um den Hals gefallen, und es gab auch keine rührende Hollywoodszene, aber ich dachte, wir hätten endlich so etwas wie eine Vater-Tochter-Beziehung zueinander hergestellt.« Sie lachte bitter. »Er sagte mir, dass er Rinder nie gemocht hätte und dass er immer LKW-Fahrer werden wollte.«

				Stella konnte sich nicht vorstellen, dass der große dünne Mann aus ihrer Erinnerung große Sattelzüge fuhr.

				»Als wäre das wichtiger, als mir zu sagen, dass ich eine Schwester habe. Er war krank. Er wusste, dass er im Sterben lag. Er war fast achtzig und konnte es mir immer noch nicht sagen?« Sadie hielt inne und hob einen Finger. »Ach, und übrigens, Sadie Jo, du hast eine Schwester! Das musste ich selbst rausfinden, als ich sein Testament las.« Sie sah Stella an und legte wieder die Hand auf ihren Bauch. »Und nun steh ich hier und werde schon wieder wütend, während du ein viel größeres Recht hast, wütend zu sein.« Sie holte tief Luft, und das Licht vom Geweihstangen-Kronleuchter fiel auf ihr Haar. »Noch Wein?«

				»Ist der Papst katholisch?«

				Sadie lächelte. »Himmel, das hoffe ich doch. Denn wenn nicht, ist er bloß ein alter Knacker mit einer Vorliebe für bizarre Hüte, wie meine tote Tante Ginger.«

				Stella lachte. »Mein Onkel Jorge hat einen Sombrero, von dem Schnapsgläser baumeln wie Troddeln. Manche sind schon kaputt und angeschlagen, aber er trägt ihn jeden Cinco de Mayo. Er ist großartig.«

				»Ich könnte jetzt einen Tequila vertragen.« Sie sah Stella aus den Augenwinkeln an, während sie durch den Flur an einem schicken Esszimmer vorbeiliefen. »Vielleicht auch zwei, aber du sollst nicht glauben, dass ich viel trinke.«

				»Dann schenke ich uns ein.«

				Vince Haven hatte sich schon immer mit dem Marine Corps verbunden gefühlt. Die immer kampfbereite Truppe. Normalerweise die ersten Infanterie-Einheiten vor Ort, die den großen Schlag ausführten. Sie waren zäh und skrupellos und von ihrer Überlegenheit überzeugt. Das gefiel Vince an den Marines, auch wenn alle wussten, dass in Wahrheit die Navy SEALs die Elite innerhalb der Special Operation Forces war. Aber er hätte das Sergeant Junger nur ungern in einer körperlichen Auseinandersetzung unter Beweis gestellt. Er hatte mit den Junger-Brüdern schon so einige Bars leer geräumt und dann fassungslos dabei zugesehen, wie sie aufeinander losgingen. Sich gegenseitig den Rotz aus dem Leib prügelten, bis sie beide am Boden lagen. Zu erschöpft, um sich noch zu rühren, aber immer noch darüber streitend, wer zäher war, Batman oder Superman.

				»Wie lange bleibst du hier?«, fragte Vince, der mit der Hüfte an dem schwarzen Cadillac Escalade lehnte. Ihm fiel auf, dass Beau etwa zum zwanzigsten Mal in der letzten halben Stunde auf die Uhr sah.

				»Noch ein paar Tage.« Der Marine blickte zur Haustür der Ranch. »Das hängt von Blake ab.«

				Von Blake? Vince fragte sich, ob sein Bruder der einzige Mensch war, der Beau hier hielt, oder vielleicht eine kleine Latina mit roten Lippen? »Hat Stella dir gesagt, was sie vorhat?« Blake hatte das Fiasko an Stellas Arbeitsplatz erwähnt, und Beau hatte ihm den Rest erzählt.

				»Ich glaube nicht, dass sie groß plant.« Er schob sich die Sonnenbrille in die Haare, und es war unheimlich, wie sehr er seinem Bruder ähnelte. Vince hatte in den Teams und auch danach genug Zeit mit Blake verbracht, um die geringfügigen Unterschiede in der Form ihres Kiefers und ihrer Augen zu erkennen. Und natürlich hatte Blake die Narbe am Kinn. »Soweit ich es beurteilen kann, ist sie mehr wie ein Pusteblumensamen. Sie geht dahin, wohin der Wind sie weht.«

				»Genau das bereitet mir Sorgen.« Als Sadie von Stella erfahren hatte, war sie verletzt und durcheinander gewesen. Er hasste es, diesen Schmerz in ihren Augen zu sehen. »Ein unbeständiger Pusteblumensamen.«

				»Ich würde sie nicht als unbeständig bezeichnen. Dafür ist sie zu verantwortungsbewusst.« Er schüttelte den Kopf, während er sein Handy aus der Seitentasche seiner Hose zog. »Schon eher impulsiv.«

				Impulsiv? »Wie gut hast du sie kennengelernt?«

				»Ich hab die letzten sechs Tage mit ihr in einem Cadillac Escalade verbracht.« Stirnrunzelnd drückte er ein paar Tasten. »Der ist zwar groß, aber so groß nun auch wieder nicht. Was genau willst du wissen, Vince?«

				So einiges. Ihm war aufgefallen, dass Beaus Hand auf Stellas Rücken gelegen hatte, als sie aufs Haus zugelaufen waren. Es gab bestimmte Stellen, auf die ein Mann seine Hand legte, wenn er sich mit einer Frau wirklich wohlfühlte. Wenn sie zu ihm gehörte. Er fragte sich, ob Beau immer noch die Enthaltsamkeitsnummer abzog oder sie Sadies kleiner Schwester zuliebe aufgegeben hatte. »Sadie war total verletzt und bestürzt darüber, dass ihr Vater ihr nie von ihrer Schwester erzählt hat.« Er beschloss, nicht weiter nach den letzten sechs Tagen und Nächten zu fragen. Wenigstens vorerst nicht. »Ich will einfach nicht, dass Stella ihr wehtut.«

				»Verstanden, aber die Wahrscheinlichkeit ist viel größer, dass Stella diejenige ist, die verletzt wird«, entgegnete er mit einem scharfen Unterton, während er rasch eine SMS eintippte. »Das möchte ich nur ungern miterleben.« Er schob das Handy wieder in seine Hosentasche. »Sie hat von den Hollowells schon genug Ablehnung erfahren.«

				Vince sah in Beaus graue Augen. Der Typ gab nichts preis. Supercool. »Sadie wird Stella nicht ablehnen. Sie wird schon eher Große Schwester/Kleine Schwester-T-Shirts kaufen und dazu noch passende Herzchenketten.« Und seine Aufgabe bestand darin, sie vor ihrer unbekannten Schwester zu beschützen, die vielleicht die Gelegenheit sah, Sadies hoffnungsvollen Optimismus auszunutzen. Es war seine Aufgabe, dem Mädchen auf den Zahn zu fühlen, um sicherzugehen, dass sie eine Beziehung zu ihrer Schwester aufbauen wollte und nicht etwa etwas anderes. »Die ganze Stadt wird Amok laufen.«

				»Wieso?«

				Beau hatte eine Gelassenheit, die das jahrelange Überleben im Dampfdrucktopf des Krieges mit sich brachte. »In Lovett ist nicht viel los. Wenn sich rumspricht, dass Clive Hollowell eine achtundzwanzigjährige uneheliche Tochter hat, werden die Leute vor nichts zurückschrecken, um sie zu Gesicht zu bekommen.« Und seine Tante Luraleen würde den Aufklärungstrupp anführen.

				Beau sah schon wieder auf die Uhr. »Ich treffe mich mit Blake in einer Kneipe namens Kadaver-Bar.«

				Vince lachte. »Aber demoliert nicht alles.«

				Endlich lächelte Beau und trat ans Heck des SUV. »Ich trinke nicht mehr so viel.« Er öffnete den Kofferraum und zog einen Rucksack und eine Sporttasche heraus. »Ich brauche inzwischen zu lange, um mich zu erholen.«

				»Verstanden.« Vince trank auch nicht mehr viel. Anders als Blake. Blake trank, als wäre er im Urlaub, und Vince fragte sich, ob er Beau warnen sollte, ehe er die Kadaver-Bar betrat. »Gehört das Stella?« Er würde es noch früh genug herausfinden.

				»Ja.«

				»Geh zu deinem Bruder. Ich nehm das.«

				Beau zögerte, bevor er ihm das Gepäck übergab. »Sag Stella, sie soll mir Bescheid sagen, wenn sie was braucht.«

				»Mach ich.« Er schüttelte Beau die Hand und nahm die Gepäckstücke an sich. »Übernachte mit Blake bei mir und lass dich morgen von ihm am Gas and Go absetzen«, sagte er und meinte den Tankstellenshop, den er in den vergangenen Monaten renoviert hatte. Er wandte sich zum Haus und winkte zum Abschied. In den letzten acht Wochen hatte er mit Sadie auf der Ranch gelebt. Es fühlte sich natürlich und richtig an und besser, als er es je für möglich gehalten hätte.

				Leider bot es der Stadt neben der rätselhaften Jauchegrubenexplosion bei den Hendersons auch Anlass zum Tratsch. Sein Einzug auf der JH-Ranch hatte sogar die skandalöse Entdeckung in den Schatten gestellt, dass der neuste Hilfssheriff mit Lily Darlington in wilder Ehe lebte. Stellas Ankunft würde der Stadt einen neuen Grund für genüsslichen Tratsch bieten. Klatsch und Tratsch die Hollowells betreffend war der pikanteste, und Vince begab sich auf die Suche nach den lange getrennten Schwestern.

				Er fand sie in der Küche. Kichernd. Als er sah, dass seine Verlobte einen Schnaps hinunterkippte, ließ er Stellas Gepäck fallen. »Du trinkst?« Er sah auf das Flaschenetikett. »Tequila?« Sadie trank nie Tequila. Er machte sie wild und unbeherrscht. Als sie das letzte Mal einen Margarita zu viel intus gehabt hatte, hatte sie bei der Karaoke-Nacht im Slim Clem’s I’m Too Sexy gesungen und war auf dem Poolbillardtisch ohnmächtig geworden.

				Sadie lächelte. »Ist schon okay, Vince. Stella ist eine Professionelle.«

				Irritiert wandte er sich an die zierliche Frau, die Zitronen in einen Cocktailshaker presste. Himmel, war sie klein. »Professionelle was?«

				»Mixologin«, klärte Stella ihn mit großen unschuldigen Augen auf, während sie eine Prise Zucker hinzugab. »Das ist einer der hochqualifiziertesten und begehrtesten Berufe in der Branche. Man braucht dafür eine rasche Auffassungsgabe, eine ruhige Hand und Messerkompetenz.«

				Was für eine Branche?

				Sadie nickte, als wüsste sie genau, worüber ihre Schwester sprach. »Wie alle Messerkünstler.«

				»Genau. Es ist wie Schwertschlucken oder Messerwerfen.« Sie schraubte den Deckel auf den Shaker. »Oder Operationen am offenen Herzen.«

				Sadie lachte, als sei ihre Schwester rasend komisch. Vince verstand den Witz nicht, aber das war okay. Sadies Lachen war mehr als genug für ihn. Er ging zu der Frau, die er liebte, und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Alles gut?«

				Sie nickte. »Danke, Vince.« Sie küsste seine Hand. »Ich schulde dir was.«

				»Hooyah.«

				»Vielleicht auch zwei Hooyahs.«

				Lachend ließ er sie los.

				»Sind wir bereit für die zweite Runde?«, fragte Stella, während sie die Flüssigkeit aus dem Shaker in drei große Schnapsgläser goss.

				Vince trank lieber ein kaltes Bier, aber was sollte es.

				Stella teilte die Gläser aus.

				»Was ist das?«

				»Eine Zitronenmargarita ohne die Vanillenote.«

				»Auf die Familie«, sagte Sadie und hielt ihr Glas hoch.

				Auch Stella hob ihr Glas. »Auf die Familie.«

				»Auf die Familie.« Vince trank das Zeug aus. Ein bisschen zu süß und girliehaft für seinen Geschmack.

				Sadie schürzte die Lippen.

				Stella stieß Luft aus und lächelte. »Wo ist Beau?«

				Vince blieb lieber bei einem kalten Lone Star. »Er trifft sich mit Blake in der Kadaver-Bar.«

				»Ah.« Ihr Lächeln erstarb, während sie an Vince vorbeisah, als versteckte sich Beau hinter ihm. »Kommt er heute Abend wieder?«

				Der coole Beau mochte schwer zu durchschauen sein, aber Stella war wie ein offenes Buch. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie ihn anrufen sollen, wenn Sie etwas brauchen.«

				»Ah.« Sie drehte sich um und stellte ihr Schnapsglas auf die Theke, doch Vince war die Bestürzung in ihrem Gesicht nicht entgangen. »Das heißt dann wohl, dass er heute Abend nicht mehr zurückkommt.«

				Vince warf Sadie einen Blick zu, die die Augenbrauen hochzog. »Ich bringe Ihre Taschen nach oben«, bot er sich an.

				Sie wirkte so jung, als sie fragend von Sadie zu Vince und wieder zurück blickte. »Dann übernachte ich hier?«

				»Natürlich!« Sadie lief auf ihre Schwester zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wo solltest du denn sonst übernachten, wenn nicht hier?«

				»Na, ich dachte in einem Motel.«

				»Aber wieso? Wie kommst du darauf, dass du in einem Motel schlafen musst?«

				»Na ja, wenn du mich nun nicht gemocht hättest? Oder … oder ich dich nicht?« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist seltsam, hier zu sein.«

				Vince fühlte sich schlecht. Schlecht, weil sie sich im Haus ihres Vaters nicht wohlfühlte. Schlecht, weil sie sich nicht sicher gewesen war, dass ihre Schwester sie mochte.

				»Ich nehm deine Sachen«, sagte er und griff nach ihren Taschen. Ja, er fühlte sich schlecht, aber er würde sie trotzdem im Auge behalten.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Beau wachte davon auf, dass sich jemand die Seele aus dem Leib kotzte. Blake. Beau stopfte sich das Kissen unter den Kopf und sah zum Deckenventilator. Vince’ Apartment war eine typische Dreizimmerwohnung mit zwei Bädern. Die ganze Wohnanlage war neu und roch nach neuem Teppich.

				Als im Bad am Ende des Flures das Wasser angedreht wurde, setzte sich Beau auf und schwang die Beine über die Bettkante. Er wäre lieber neben Stella in einem Hotelzimmer aufgewacht. Wie an den letzten zwei Tagen. Mit einer Hand auf ihrer Brust und ihrem warmen, weichen Hintern an seinem harten Schwanz. War es erst gestern gewesen, dass er sie gleich nach dem Aufwachen auf die nackte Schulter geküsst hatte? Erst vierundzwanzig Stunden her, dass sie sich ihm stöhnend entgegengewölbt hatte? Was er als Aufforderung verstanden hatte, seine Erektion in ihren feuchten Schritt zwischen ihre Schenkel zu schieben und ihr beizubringen, ihn zu reiten, bis sie kam. Sie hatte nicht geschrien, dass sie ihn liebte. Nicht wie beim ersten Mal, worüber er erleichtert war.

				Stella liebte ihn genauso wenig wie er sie. Liebe brauchte Zeit. Mehr als nur sechs Tage in einem SUV und zwei Nächte Sex. Guten Sex. Sex ohne Penetration. Experimentierfreudigen Sex, der seine Fähigkeiten und seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellte, aber Beau war schon immer an seinen Aufgaben gewachsen.

				Er stand auf und betrat das große Schlafzimmer. Wenn seine Eichel an ihre heiße, feuchte Scheide gedrückt wäre, wäre es für ihn ein Leichtes, in ihr den Wunsch zu wecken, alles zu wollen. Ihn so sehr zu begehren, dass sie ihn tief in sich spüren wollte. Das volle Programm. Und es so gut zu machen, dass es ihr egal wäre. Sie so heißzumachen, dass sie es wieder wollen würde.

				Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, doch obwohl die unbändige Lust ihn innerlich verzehrt hatte, hatte er dem Drang nicht nachgegeben. Als bewundernswert würde er seine Selbstbeherrschung allerdings nicht bezeichnen. Nein, bewundernswert wäre gewesen, wenn er die Willenskraft aufgebracht hätte, ihr in New Orleans zu widerstehen, aber das hatte er nicht. Er hatte ihr Angebot angenommen. Es tat ihm zwar nicht leid, doch er hatte auch nicht vor, Stella oder sich selbst zu missachten, indem er ihr ihre Jungfräulichkeit ausredete. Sie wollte sich diesen letzten Schritt für einen Mann aufsparen, den sie liebte und mit dem sie bis zu ihrem Lebensende zusammenleben wollte.

				Und dieser Mann war er nicht.

				Gestern Abend in der Kneipe hatte er hingegen mehrfach überlegt, kurz vor die Tür zu gehen und sie anzurufen. Er hatte es nicht getan, weil sein Auftrag abgeschlossen war. Weil er keine Verantwortung mehr für sie hatte. Er war sich sicher, dass sie jetzt, von seiner ständigen Gegenwart und der Beengtheit des Cadillac Escalade befreit, genauso empfand. Sie hatten eine schöne Zeit gehabt, aber es war vorbei.

				Während er duschte und sich die Zähne putzte, fragte er sich, in welcher Verfassung sein Bruder heute Morgen wäre. Wenn er bedachte, dass er ihm in die Wohnung hatte helfen müssen, würde er auf irgendwas zwischen beschissen und dem Wunsch, sich zu erschießen, tippen. Gott allein wusste, dass Beau große Lust hatte, ihm höchstpersönlich die Knarre an den Kopf zu halten.

				Das Slim Clem’s war eine typische Cowboy-Bar mit allen Schikanen wie einer Tanzfläche, ausgestopften Tieren und Riesengeweihen an den Wänden. Für einen Dienstagabend war die Bar ziemlich voll gewesen. Trotzdem hatte Beau seinen Bruder schon beim Betreten des Ladens geortet, der, von Männern mit Trucker-Caps und Frauen mit Löwenmähnen umringt, lachend an einem Tisch saß.

				Er freute sich immer, Blake zu sehen, aber es wäre ihm lieber gewesen, den Abend nicht in einer rappelvollen Kneipe zu verbringen, während sich sein Bruder mit Wildfremden betrank.

				Blake war so sehr ein Teil von ihm, wie es Nicht-Zwillinge nicht nachvollziehen konnten. Ihre Art, zu gehen, zu sprechen und zu essen, war identisch. Ihr Aussehen und ihre Denkweise waren identisch, weil sie ein und dieselbe Person waren. Er kannte Blake so gut wie sich selbst. Wenn er seinen Bruder ansah, sah er sich selbst, und doch waren sie eigenständige Persönlichkeiten. Auch wenn die Ähnlichkeiten die Unterschiede überwogen, so waren sie trotzdem in vielerlei Hinsicht verschieden.

				Beau aß gern grüne Bohnen, Blake Erbsen. Beau hörte gern Hardrock, Blake lieber Country-Musik. Beau spannte in seiner Freizeit gern aus, indem er sich ein Baseballspiel ansah. Blake entspannte sich in Kneipen und den Betten verschiedener Frauen.

				Wie ihr Dad.

				Beau warf sich in eine Cargohose und ein schwarzes T-Shirt und war nicht überrascht, seinen Bruder in den gleichen Klamotten in der Küche stehen zu sehen. Da sie denselben Geschmack hatten, kam das ziemlich oft vor. Was ihn mehr überraschte, war der Anblick der Taille seines Bruders bei Tageslicht. Blake war zwar nicht dick, weit davon entfernt, zeigte aber deutliche Ansätze eines Bierbauchs.

				»Wie geht’s dir?«, fragte Beau, während er auf der Suche nach einem Kaffeebecher einen Schrank öffnete.

				»In meinem Kopf hämmert es wie verrückt.« Blake machte einen Wandschrank auf und holte einen knallpinken Becher mit der Aufschrift Crazy Cowgirl heraus. »Nichts, was ein paar Ibuprofen und ein Kaffee nicht kurieren können.« Er goss den Becher voll Kaffee und reichte ihn Beau.

				Beau fiel auf, dass auf Blakes Becher das Dreizack-Abzeichen der Navy SEALs abgebildet war. »Ist das deiner?« Er prostete seinem Bruder mit dem pinkfarbenen Becher zu und trank einen Schluck.

				Blake lachte. »Ich nehme an, der gehört Sadie, aber ich fand, dass er zu deiner Persönlichkeit passt, du dämliche US-Marine-Schwuchtel.«

				»Passt eher zur Farbe deiner Augäpfel, du scheiß Navy-Froschmann.«

				Blake holte einen Riesenbehälter Milch aus dem Kühlschrank. »Hast du Sadie kennengelernt?« Womit das Thema blutunterlaufene Augen beendet war.

				Beau hatte sowieso keine Lust, über die Trinkgewohnheiten seines Bruders zu sprechen. Er war nur kurz in der Stadt, und ein Streit mit Blake stand auf der Liste seiner Vergnügungen nicht sehr weit oben. »Nur ganz kurz.«

				»Sie ist eine nette Frau.« Blake ließ einen Spritzer Milch in seinen Kaffee schwappen und reichte den Behälter an Beau weiter. »Vince ist ein Glückspilz.«

				»Er wirkt glücklich.« Beau rührte sich Milch in den Kaffee. »Er sagte irgendwas, dass wir in dem Laden vorbeischauen sollen, den ihr zwei renoviert habt.«

				»Das Gas and Go. Das ist nicht weit von hier.« Er zog seine Schlüssel aus der Hosentasche. »Lass uns vorher noch im Wilden Kojoten frühstücken.«

				»Ich fahre«, sagte Beau und zog seine eigenen Schlüssel heraus. »Dein Truck steht noch vor der Kneipe.«

				Schon auf Tafeln am Eingang des Diners und auf den Speisekarten pries der Wilde Kojote seinen »weltberühmten Frühstücksauflauf« an. Beau wusste nicht, was ihn »weltberühmt« machte, doch nachdem er einen Blick auf das Foto auf der Speisekarte geworfen hatte, bestellte er sich lieber das »Kojote-Frühstück«. Blake nahm das Gleiche, und sie machten sich über Brötchen mit Soße, Kochschinken und Schinkenspeck, Rührei, Arme Ritter, Kartoffelrösti und sogar über die Garnitur aus Erdbeeren und Cantaloupe-Melone her.

				»Himmel, Sie beide hauen aber rein«, sagte ihre Kellnerin, als sie ihnen Kaffee in die weißen Becher goss. »Braucht ihr Jungs sonst noch was?«

				»Nein danke.« Als Beau aufsah, fiel ihm auf, dass viele Augenpaare auf sie gerichtet waren. Blake und er waren neugierige Blicke gewohnt, weil die Leute immer versuchten, die minimalen Unterschiede in ihren Gesichtern auszumachen. Kauend sah er sich um. Es nervte trotzdem. Vor allem, da sie mitten im Restaurant saßen und jeder zu ihnen hersehen konnte. »Ich vergesse immer, wie die Leute uns anstarren.«

				Blake steckte sich ein Stück Toast in den Mund und blickte auf. Er kaute und spülte es mit Kaffee runter. »Ich glaube, das liegt eher an deiner Beifahrerin der letzten Woche. Sie brennen sicher darauf, dich über Sadies Schwester auszuhorchen.«

				Beau widmete sich wieder seinen Brötchen. »Ich hab sie doch gestern Abend erst abgesetzt.«

				»Wir sind hier in einer Kleinstadt, und die Ranch hat viele Angestellte.« Blake stellte seinen Kaffee wieder auf dem Tisch ab.

				»Das muss dein Bruder sein«, sprach sie eine harsche Stimme vom Gang aus an. Beau sah zu einer älteren Frau mit einem Turm aus grauen Haaren und einem Haufen Falten auf. Von ihren Ohrläppchen baumelten kleine Cowboystiefel, und sie trug ein weißes T-Shirt mit einem Sturmgewehr und dem alten patriotischen Slogan Come and Take It drauf.

				»Hallo, Luraleen.« Blake erhob sich höflich und reichte ihr die Hand.

				»Ach du.« Sie schlang ihre dürren Arme um Blakes Brust. »Du weißt doch, dass ich die Leute gern umarme.«

				Blake grinste. »Allerdings.« Er deutete auf Beau, der seine Gabel weglegte und nun ebenfalls aufstand. »Beau, das ist Vince’ Tante, Luraleen Jinks.«

				»Ist mir ein Vergnügen, Miss Jinks.« Er hielt ihr die Hand hin, doch sie wickelte sich um ihn wie eine dürre Krake.

				»Sagen Sie Luraleen zu mir«, sagte sie und ließ ihn zum Glück wieder los. »Setzt euch wieder, Jungs. Ich will euch nicht vom Frühstücken abhalten. Mittwochs gibt’s im Wilden Kojoten richtig gute Brötchen, weil dann dieser Russe Ralf in der Küche steht.« Sie sah sich verstohlen um und fügte aus dem Mundwinkel hinzu: »Kommt bloß nicht am Wochenende her. Von Freitag bis Sonntag kocht Sarah Louise Barnard-Conseco. Ihre Brötchen sind ungenießbar. Wahrscheinlich weil ihr Gatte in San Quentin einsitzt und sie zu Hause keinen hat, den sie bekochen kann.« Dann fügte sie hinzu, als hätten sie danach gefragt: »Wegen Mordes.«

				Beau warf seinem Bruder einen Blick zu, der bloß mit den Achseln zuckte. »Das merk ich mir, Miss Jinks. Hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er machte Anstalten, sich wieder zu setzen, aber sie war noch nicht fertig.

				»Und natürlich, Sie haben gerade Clive Hollowells uneheliche Tochter hergebracht, damit sie endlich Sadie Jo kennenlernen kann.« Ihre blauen Augen bohrten sich in Beaus, als erwartete sie eine Antwort. Er schwieg, doch sie erwiderte den Gefallen nicht. »Ist das nicht ein Skandal? Wer hätte das gedacht?« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Haben Sie sie gut kennengelernt? In den vielen Tagen mit ihr ganz allein? Nur Sie und sie? Ich vergesse immer, wie die Kleine heißt. Was sagten Sie, wie ihr Name war?«

				»Das hab ich nicht gesagt, Miss Jinks.« Beau versüßte ihr die Neuigkeit mit einem Lächeln. »Ich darf Ihnen nichts sagen. Wenn Sie etwas über Sadies Schwester wissen wollen, müssen Sie schon mit Sadie selbst reden.«

				Luraleens Augen verengten sich zu Schlitzen. »Die Kleine sagt ja keinem was. Hält sich für was Besseres.« Endlich schlurfte sie davon. »Hat ihren armen Daddy all die Jahre im Stich gelassen«, brummelte sie.

				Die Brüder setzten sich wieder, und Blake nahm seinen Kaffee. »Diese Luraleen ist ein Knaller.«

				Beau griff nach seiner Gabel. »Wohl eher durchgeknallt.«

				»Sie ist schon in Ordnung. Ich hab sie ein bisschen kennengelernt, als ich Vince geholfen habe.« Er machte sich wieder über sein Rührei her. »Was haben du und Sadies Schwester so gemacht?«, fragte Blake und stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Die vielen Tage allein im Wagen. Nur du und sie?«

				Im Wagen? »Nicht viel. Ich hab Geschäftliches erledigt, während sie Musik gehört hat.«

				»Was denn für Geschäfte? Bist du immer noch enthaltsam?«

				Er hatte es mit Blake zu tun. Beau musste auf der Hut sein. Was Stella und er getan hatten, ging keinen was an. »Was interessiert es dich?«

				»Das ist nicht normal.« Er wartete, bis die Kellnerin ihnen Kaffee nachgeschenkt hatte und wieder abzog. »Es macht einen nervös und gereizt.«

				Beau hielt es für das Beste, nicht direkt darauf zu antworten. »Mom treibt sich auf Facebook rum und hat meine Exfreundinnen geadded.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Was bedeutet, dass sie auch deine Exfreundinnen kontaktiert.«

				Blake nickte. »Mimi Van Hinkle hat Mom ihre Telefonnummer gegeben und wollte, dass ich sie anrufe.«

				»An Mimi Van Hinkle erinnere ich mich nicht.«

				»Zehnte Klasse. Lange blonde Haare und Riesenmöpse für eine Sechzehnjährige.«

				»Ach ja. Ihrem Bruder gehörte dieses Motorrad, das du geklaut …«

				»… ausgeliehen.«

				»… dir ausgeliehen und in Brand gesetzt hast.«

				Blake grinste. »Das Auspuffrohr ist zu heiß geworden und hat die nicht vorschriftsmäßige Sitzbank in Brand gesetzt.« Er lachte. »Kurz bevor das Ding in die Luft flog, bin ich abgehauen. Motorrad abgeschossen.«

				»Weggeballert.«

				Sie sahen sich an und lachten, als wären sie wieder sechzehn. Wie die einzigen zwei, die in einen Insiderwitz eingeweiht waren, den sonst keiner verstand. Als wären sie die besten Freunde.

				Und das fühlte sich gut an.

				Die Morgensonne strömte über den Hartholzfußboden und die Webteppiche und tauchte Stella in weißes Licht, die im Morgenmantel und mit ihrer Sonnenbrille, die ihre Augen vor dem grellen Licht schützte, am Fenster stand. Sie hielt ihr Handy in der Hand und ging mit dem Daumen SMS, Mailbox-Nachrichten und verpasste Anrufe durch. Von Letzteren hatte sie drei, aber keinen von Beau.

				Warum hatte er nicht angerufen? Er hatte versprochen, ihr den Rücken zu stärken. Wo steckte er bloß? Sie suchte in ihrer Kontaktliste nach seiner Nummer und hielt mit dem Daumen über seinem Namen inne. Vielleicht hatten sein Bruder und er echt viel zu tun. Oder er glaubte, sie wäre mit Sadie beschäftigt, und wartete darauf, dass sie ihn anrief. Sie wollte ihm von ihrem Abend mit Sadie erzählen und alles über sein Treffen mit Blake erfahren. Sie wollte ihn anrufen, und sei es nur, um seine Stimme zu hören.

				Stattdessen drückte sie auf Ende. Sie wollte ihm nicht nachlaufen. Sie hatte ihn schon zu einer körperlichen Beziehung mit ihr genötigt. Okay, er hatte sie zweimal geküsst, wäre aber nicht weitergegangen, wenn sie ihn nicht überredet hätte. Wenn sie sich ihm auf dem Balkon über der Bourbon Street nicht so gut wie nackt präsentiert hätte, wären sie an jenem Abend nicht im Bett gelandet. Und am nächsten Abend auch nicht. Sie hatte noch nie einen Mann überreden müssen, mit ihr rumzumachen. Nie jemanden dazu verführen müssen. Warum gerade Beau?

				Abgesehen von seinem offenkundig guten Aussehen und seinem Sixpack wusste sie es nicht. Am Anfang hatte sie ihn nicht mal gemocht. Sie war sich nicht ganz sicher, wann sich das geändert hatte. Vielleicht zwischen Tampa und Biloxi. Es spielte auch keine Rolle mehr. Denn jetzt mochte sie ihn sehr.

				Nachdenklich drückte sie das Handy an ihre Lippen und schob eine Stoffbahn der hauchzarten Gardinen beiseite. Im Gehege vor dem Stall am anderen Ende des Hofes liefen Pferde hin und her, während die Kühe in der Ferne … tja, taten, was Kühe eben so taten.

				Wie sollte es mit ihr weitergehen, nachdem sie Sadie kennengelernt hatte? Sie hatte weder einen Job noch eine Wohnung. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade die letzte Hürde in einem Rennen genommen, das vor einer Woche begonnen hatte. Was sollte sie jetzt tun? Texas war immer das Ziel gewesen, die Ziellinie. Wohin sollte sie als Nächstes gehen? Sie dachte an Beau, doch natürlich war er nicht die Lösung für ihre Probleme. Für eine Frau, die seit zehn Jahren für sich selbst gesorgt hatte, hatte sie überraschend schnell damit begonnen, sich auf ihn zu verlassen.

				Sie hörte Schritte und drehte sich zu ihrer Schwester um, die blaue Boxershorts und ein Lovett or Leave It-T-Shirt trug und leicht mitgenommen aussah.

				Beim Anblick von Stellas Sonnenbrille lachte Sadie. »Wie fühlt sich dein Kopf an?«

				»Als hätte ich zu viel Tequila getrunken.«

				»Meiner auch.« Sadie setzte sich ans Fußende des Bettes und hielt sich an dem verschnörkelten Eisengestell fest. »Tut mir leid.«

				»Das braucht dir nicht leidzutun. Ich bin achtundzwanzig.«

				»Du bist erst einen Tag hier, und schon bringe ich dich vom rechten Weg ab.« Ihre blauen Augen sahen in Stellas, und Stella konnte es immer noch nicht fassen, dass sie auf der JH-Ranch war. »Ich habe das Gefühl, in meinen Pflichten als große Schwester versagt zu haben.«

				»Na ja, du bist ja auch noch nicht sehr lange große Schwester.«

				»Ich hatte vor, dich zu einem schönen Mittagessen und danach zu einer Massage in meinem Lieblingsspa in Amarillo einzuladen. Dich so richtig zu beeindrucken, aber ich hänge echt durch. Macht es dir viel aus, wenn wir heute zu Hause bleiben?«

				»Überhaupt nicht.« Sie setzte sich neben ihre Schwester aufs Bett. »Du kannst mich ja hier rumführen, wenn du magst.«

				Sadie nickte. »Das hier war früher mein Zimmer.« Sie strich mit der Hand über den Eisenrahmen. »Das Bett hat mal meiner Urgroßmutter gehört, und als Kind hab ich in diesem Zimmer viel Zeit verbracht. Viel Zeit allein.«

				»Hattest du keine Freunde?«, witzelte Stella.

				Sie nickte. »Doch, aber die haben alle in der Stadt gewohnt.« Sie kroch über das Bett, legte den Kopf auf das Kissen und streckte ihre langen gebräunten Beine aus. »Und bis in die Stadt ist es weit, wenn man zehn ist und nur ein Fahrrad hat.«

				Stella zog das Laken gerade und legte ihre Sonnenbrille auf den Nachttisch. »Hattest du ein Hobby?«

				»Schafe.« Sie gähnte. »Ich hab für die Landjugend Schafe und Kühe gezüchtet. Ich konnte es nicht erwarten, aus Lovett rauszukommen. Mit achtzehn bin ich weggegangen und nie richtig zurückgekommen.«

				Stella streckte sich neben Sadie aus. Lag sie wirklich neben ihrer Schwester? Und fühlte sich wohl genug, um ihr zu gestehen: »Ich hab dich immer für perfekt gehalten, weil unser Vater dich geliebt hat. Ich dachte, wenn du hier mit ihm gelebt hast, musst du das perfekte Leben gehabt haben.« Wir wollen immer das, was wir nicht haben können, hatte Sadie gesagt.

				»Nein. Ich hab Daddy geliebt, aber als meine Mom tot war, wusste er nichts mit mir anzufangen. Ich bin verwahrlost, bis ihm wieder einfiel, dass er eine Tochter hat, ein Mädchen, und dann hat er mich in die Benimmschule geschickt oder eine Klavierlehrerin nach hier draußen gezerrt oder die Parton-Schwestern gezwungen, mir Kochen und Wäschewaschen beizubringen.« Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und sah Stella an. »Ich konnte schießen und geradeaus spucken. Am Morgen die Ställe ausmisten und am Nachmittag Sandwiches und Tee auf Moms Silber und Wedgewood-Porzellan servieren.« Sie lächelte. »Ich hatte keine Ahnung, was ich mal werden wollte. Ich brauchte lange, um es herauszufinden.«

				Und sie hatte immer geglaubt, ihre Schwester wüsste genau, was sie wollte. Hätte immer ihren Platz auf der Welt gekannt. »Wie lange?«

				Sadie grinste. »Dreißig Jahre.«

				Das hatten sie gemeinsam, und Stella fühlte sich wohl genug, um zu sagen: »Ich hab immer das Gefühl, dass alle einen Plan haben außer mir.« Aber nicht wohl genug, um ihr von Carlos und Las Vegas zu erzählen. Vielleicht eines Tages. »Ich hab einfach immer gearbeitet. Wenn mir der Job nicht gefällt, such ich mir einen anderen. Aber ich bin jetzt achtundzwanzig. Ich brauche einen Plan. Ein Ziel.« Ja, sie musste es rausfinden.

				»Ich habe viel Zeit und viel von Daddys Kohle ins Studieren investiert. Ich war auf vier Unis in vier verschiedenen Staaten, und erst mit dreißig wurde mir klar, dass ich Häuser verkaufen wollte. Das hat mich tausend Mäuse und hundertvierundsechzig Stunden gekostet. Ich fand es toll, die erfolgreichste Maklerin im Unternehmen zu sein und Leuten in den Arsch zu treten, die glaubten, dass sie es besser könnten, weil sie schon länger Häuser verkauften. Oder älter waren.« Sie grinste. »Männer.«

				Stella lachte. »Männliche Barkeeper halten sich auch für sooo viel besser als weibliche. Das Einzige, was sie besser können, ist Bierfässer und Getränkekästen heben.«

				»Du bist eine Spätzünderin so wie ich«, sagte Sadie und gähnte wieder. »Du hast noch ein paar Jährchen, um rauszufinden, was du mit deinem Leben machen willst.«

				So wie sie. Achtundzwanzig Jahre lang hatte sie gedacht, dass ihre Schwester smarter, selbstsicherer und größer war als sie. Größer war sie eindeutig, aber selbstsicherer nicht. Waren sie sich wirklich ähnlich? Es war die alte Umfeld-kontra-Gene-Frage. Achtundzwanzig Jahre lang hatte Stella ihrer Schwester irgendwelche Eigenschaften angedichtet, obwohl sie eigentlich … pennte?

				»Sadie?«, flüsterte sie. Statt einer Antwort drehte sich Sadie auf die Seite und zeigte Stella ihren Blondschopf von hinten. Stella streckte die Hand aus und berührte die Haare ihrer Schwester mit den sonnenhellen Strähnchen darin. Sie waren so unterschiedlich. Groß. Klein. Hell. Dunkel. Nicht nur in unterschiedlichen Staaten, sondern in unterschiedlichen Welten aufgewachsen. Und trotzdem … hatten sie auch Gemeinsamkeiten.

				Stella zog die Hand weg. Sie hätte nie geglaubt, dass sie Sadie je kennenlernen würde, und nicht mehr an sie gedacht. Bis zu jenem Abend, als Beau auf Rickys Parkplatz aufgekreuzt war wie ein Spion.

				Acht Tage. Sie drehte sich auf den Rücken, und die Augen fielen ihr zu. Noch vor acht Tagen hatte sie geglaubt, dass ihr Leben zerstört war, und so war es vermutlich auch.

				Aber vielleicht war es besser so. Immerhin hatte sie ihre Schwester und einen 1,83 Meter großen Marine kennengelernt, der Gefühle in ihr auslöste, die sie noch nie gespürt hatte. Bei ihm wurde ihr ganz warm ums Herz und ihre Haut ganz kribbelig. Er gab ihr Sicherheit und Mut, obwohl sie sich immer auf ihre eigene Stärke verlassen hatte.

				Erst als sie auf ihrer Schulter eine Hand spürte, die sie wach rüttelte, merkte sie, dass sie eingeschlafen war.

				»Stella, komm nach unten und iss was.«

				Ihre Augenlider öffneten sich flatternd, und sekundenlang war sie so verwirrt, dass sie glaubte, mit Beau im Hotelzimmer zu sein.

				»Komm nach unten und iss was«, wiederholte Sadie. »Die Jungs sind hier und wollen Tontauben schießen.«

				»Welche Jungs?«

				»Vince, Blake und Beau.«

				Sie war auf der JH-Ranch bei ihrer Schwester. »Wie spät ist es?«

				»Drei Uhr.«

				Stella setzte sich ruckartig auf. »Am Nachmittag?«

				Sadie lachte. »Du bist eine Weile weggedämmert. Wahrscheinlich der Tequila.«

				Das, die letzten acht Tage und dazu noch die letzten zwei Nächte, in denen sie nur sehr wenig geschlafen hatte.

				Stella duschte nur rasch und warf sich in den Jeansrock und das blaue Holzfällerhemd, das sie in New Orleans aufgetan hatte. Dazu passend zog sie sich ihren blauen Slip mit dem dazugehörigen BH und ihre juwelenbesetzten Flip-Flops an. Sie legte Mascara und Lippenstift auf und ging mit noch feuchten Haaren an den alten Porträts im Treppenhaus vorbei die Vordertreppe zum Eingangsbereich hinab.

				Als sie Beau im Wohnzimmer am Kamin stehen sah, standen ihr Herz und ihre Füße still. Das Licht vom Geweihstangen-Kronleuchter leuchtete auf seinem markanten Profil und seinen blonden Haaren. Er betrachtete das Pferdegemälde und sah dabei so attraktiv und selbstsicher aus, so männlich, dass sie nicht glauben konnte, dünne Männer mit Irokesenfrisuren und Eyeliner jemals auch nur annähernd attraktiv gefunden zu haben. Er trug ein schwarzes T-Shirt, eine beigefarbene Cargohose und am Handgelenk seine große Armbanduhr.

				»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte sie, als sie den Raum betrat. »Du bist weggegangen, ohne dich zu verabschieden.«

				Er warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Seine grauen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß und wärmten jede Stelle, die sie berührten. »Tut mir leid.«

				»Hast du mich vermisst?«

				Er lächelte. »Na klar, Süße.«

				Süße? Er hatte sie noch nie Süße genannt. Boots gefiel ihr besser. »Ich hab dich letzte Nacht vermisst«, raunte sie ihm zu.

				Er drehte sich zu ihr um und nahm ihre Hand. Seine tiefe Stimme senkte sich. »Was hast du am meisten vermisst?«

				»Deinen Mund auf meiner …« Sie hielt inne, als er ihre Hand zum Mund führte und sie auf die Finger küsste. Irgendwas war anders an den grauen Augen, die sie ansahen. Sie konnte es nicht ganz festmachen, aber sein Gesicht sah ein bisschen voller aus. Eine Narbe kerbte sein Kinn ein, und sie zog die Hand weg. »Sie sind nicht Beau.«

				Er schüttelte den Kopf. »Blake Junger, und Sie müssen Stella sein.«

				Die Ähnlichkeit mit Beau war so unheimlich, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Wie wenn eine von den Prophezeiungen ihrer Großmutter wahr wurde. »Ja.«

				»Kein Wunder, dass er nicht über Sie sprechen will.«

				Bis auf die Narbe und das undefinierbare Etwas in seinem Blick waren sie von den blonden Haaren bis zum Klang ihrer Stimmen perfekte Doppelgänger.

				»Sie sind genauso schön wie Ihre Schwester Sadie.«

				»Danke.« Sie lächelte zu ihm auf. »Und Sie sind so gut aussehend wie Ihr Bruder.« Vielleicht noch einen Tick charmanter, aber seine Stimme machte sie nicht kribbelig wie Beaus.

				»Stella«, sprach Beau sie an, der jetzt ebenfalls den Raum betrat. »Sadie sucht dich. Sie hat Sandwiches gemacht.«

				Sie wandte sich zu ihm und versuchte nicht einmal, ihr Lächeln zu verbergen. »Ich sterbe vor Hunger.«

				Seine grauen Augen musterten sie genauso intensiv, wie es sein Bruder getan hatte, doch statt eines kleinen warmen Gefühls fing jede Stelle ihres Körpers Feuer, die sein Blick berührte. »Wie ich sehe, hast du meinen Bruder kennengelernt.«

				Sie sah von einem zum anderen. Es war wie in einem Science-Fiction-Film über Klone. Sie waren sogar gleich angezogen. Irre. »Beau behauptet, er sei der gute Zwilling. Stimmt das?«

				»Kommt drauf an.« Blake zuckte mit einer kräftigen Schulter und hob den Blick von ihr zu seinem Bruder. »Gut worin?«

				Die zwei starrten sich an; die Frage hing bedrohlich zwischen ihnen. Sie schwiegen, und es war, als kommunizierten sie durch eine Art Zwillingstelepathie. Die Atmosphäre wurde testosterongeladen, und um die Spannungen zwischen den Männern zu entschärfen, scherzte Stella: »Wenn ich einen von euch schlage, spürt es der andere dann?«

				Sie richteten beide ihre Aufmerksamkeit auf sie: »Nein«, antwortete Beau.

				»Warte!« Blake hob die Hand. »Das haben wir noch nie getestet. Treten Sie meinen Bruder doch einfach in die Eier. Wenn ich mich krümme, wissen Sie, dass ich es gespürt habe.«

				Sie rechnete damit, dass Beau eine ähnliche Unverschämtheit von sich gäbe. Stattdessen lachten die Jungs, als wäre Blake urkomisch. Und Beau fand, sie hätte einen schrägen Humor?

				»Vince sagt, dass Sadie und du euch gestern Abend ein paar Tequila genehmigt habt«, sagte Beau, um von seinen Eiern abzulenken.

				»Ein paar zu viel.«

				Er zog eine mitfühlende Grimasse, und seine sanfte Stimme glitt über ihren Rücken. »Hast du einen Kater, Boots?«

				»Jetzt nicht mehr.« Über ihren Rücken bis in ihre Kniekehlen. »Ich hab meinen Rausch ausgeschlafen.«

				»Boots?« Blake runzelte die Stirn. »Sind Sie ein neuer Rekrut?«

				»Sie musste strafexerzieren«, antwortete Beau an ihrer Stelle.

				Stella wusste nicht, was er meinte, aber das machte ihr nichts aus. Nicht, wenn ihr ganz kribbelig war.

				»Offenbar nicht.«

				Beaus mitfühlende Grimasse wurde zu einer finsteren Miene. »Lass es gut sein.«

				Blake schüttelte den Kopf, und die Spannung zwischen den beiden kam wieder auf. Nur diesmal noch stärker. »Da war mehr als nur Geschäftliches und Musik.«

				Beau zeigte auf seinen Bruder und dann auf sich selbst. »Darüber reden wir noch.«

				»So ist das also?«

				Wie? Wie sollte es sein? Worüber sprachen sie jetzt wieder?

				»Allerdings«, antwortete Beau. »Genau so.«

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				»Zieh!«

				Stella zog an der Nylonschnur, und zwei neonorange Tontauben segelten durch die Luft. Links von ihr hob Beau den Gewehrlauf und feuerte. Der Schuss zerriss die Luft, Stella zuckte zusammen und schrie, als eine Tontaube zerschellte. Mit einer fließenden Bewegung zog er den Vorderschaft zurück, und die leere Patronenhülse wurde ausgeworfen. Noch ein Schuss, und die zweite Tontaube zerbrach und stürzte ins trockene Präriegras. Wieder zuckte Stella zusammen, schrie aber wenigstens nicht.

				»Guter Schuss«, gratulierte Vince ihm.

				Grinsend reichte Beau das Gewehr an Sadies Verlobten weiter. »Ich hab ’nen Werkzeugkasten voll mit irren Fertigkeiten.«

				Allerdings. Stella konnte ihm einige davon bescheinigen.

				»Du hast sie am Flügel getroffen«, sagte Blake und hob eine Dose Lone Star an seine Lippen.

				»Tödlich verwundet zählt.«

				Stella widmete sich wieder ihrer Aufgabe und zog den Hebel der Wurfmaschine zurück. Als sie sich über das Gerät beugte, um zwei neue orangefarbene Tontauben einzulegen, glitt der Schatten des Cowboyhutes, den sie sich von Sadie geborgt hatte, über ihr Kinn und schützte ihr Gesicht vor der Abendsonne. Bevor sie zum Skeetfeld aufgebrochen waren, hatte sie noch schnell ihre Flip-Flops gegen ihre alten schwarzen Stiefel eingetauscht. Sadie hatte ihr zwar Schuhe angeboten, aber Sadies Füße waren anderthalb Nummern größer als Stellas.

				»Zieh!«

				Stella riss an der Schnur und blickte zu den Schützen in etwa sechs Meter Entfernung. Vince und Blake sahen zu der zerschmetternden orangefarbenen Tontaube am Himmel, während Sadie an einem mit Munition übersäten Tisch stand und in einem Heft den Punktestand notierte. Die Abendsonne leuchtete auf dem mit Concho verzierten Hutband um Sadies Cowboyhut und verweilte in dem blonden geflochtenen Zopf, der ihr über den Rücken hing.

				Sadie war so klug gewesen, sich als Punktrichterin anzubieten, statt gegen drei superehrgeizige Special-Operation-Forces-Soldaten anzutreten.

				Durch seine verspiegelte Sonnenbrille geschützt beobachtete Beau sie mit versteinerter Miene. Seit Blake und er unter dem Geweihstangen-Kronleuchter per Zwillingstelepathie kommuniziert hatten, war er irgendwie … sie wusste nicht so recht. Distanziert vielleicht.

				Beim Essen in der Küche hatten sie viel gelacht, doch schon während Beau herumflachste, hatte sie die Veränderung gespürt. Und auch, als sie sich Kühlboxen mit Bier und Wasser geschnappt und mit dem Auto die achthundert Meter zum Skeetfeld gefahren waren, das aufgrund eines Windschutzes aus Ulmen und Pappeln vom Haus aus nicht zu sehen war. Es gab ihr das Gefühl, als wären sie nur ganz locker befreundet. Als hätten sie einander nicht am ganzen Körper geküsst und berührt. Als hätte er nicht ihre Hand genommen oder sie im Arm gehalten, während sie an der Fernstraße in Louisiana verrücktspielte. Als wären sie sich nicht nahegekommen.

				Okay, vielleicht kannte er ihre Lieblingsfarbe nicht, und sie wusste nicht, was er am liebsten aß, aber sie kannte ihn. Sie fühlte sich mit ihm verbunden. Verbundener, als sie sich je einem Mann gefühlt hatte. Sie vertraute ihm. Hatte das Gefühl, sich bei ihm fallen lassen zu können. Alles andere war unwichtig.

				Während er auf sie zugeschlendert kam, griff er lässig in die Kühlbox.

				»Du siehst erhitzt aus«, sagte er und reichte ihr die Flasche Wasser.

				»Danke.« Sie wünschte, sie könnte seine Augen sehen. Sehen, was er fühlte. Sehen, ob seine Augen schwelend grau waren. Ob sie nicht nur erhitzt, sondern auch heiß aussahen.

				»Klingt, als wäre gestern Abend alles gut gelaufen.«

				Sie trank einen Schluck. »Soweit ich mich erinnere.«

				Er streckte die Hand nach ihr aus und wischte ihr einen Wassertropfen von der Unterlippe.

				Seine Berührung traf sie im Unterleib und im Herzen und ließ sie nach Luft schnappen.

				»Stella.« Sie brauchte seine Augen nicht zu sehen. Das Verlangen in seiner leisen Stimme war unüberhörbar.

				»Du hast mir letzte Nacht gefehlt.«

				»Pst.« Er legte seinen Finger an ihre Lippen. »Jetzt nicht.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Nicht hier.«

				Sie wollte ihn fragen, warum und wo und wann stattdessen. Sie wollte wissen, wann er Texas verließ. Beim Gedanken daran wurde sie leicht panisch, aber er hatte recht. Hier und jetzt war nicht der richtige Ort und der passende Zeitpunkt.

				»Weißt du schon, wie es weitergeht?«

				»Es gibt Abendessen. Sadies Köchin hat uns einen Auflauf in den Ofen gestellt.«

				»Nein.« Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Wo du hingehst?«

				Sie wollte mit ihm gehen. Der Gedanke kam ganz plötzlich. Unerwartet, aber nicht schockierend. Es ergab keinen Sinn, fühlte sich jedoch logisch an. Richtig. Sie wollte dahin, wo er hinging. Sie hatte Geld. Sie konnte sich einen Job suchen. Sie hatte einen Kloß im Hals und konnte nur mit Mühe schlucken. »Ich weiß nicht so recht. Wo gehst du denn hin?«

				»Nach Hause. Ich überlege, eine Weile in Nevada zu bleiben. Nicht mehr so viel zu reisen.«

				»Warum?« Sie biss sich auf die Unterlippe.

				»Ich hab die Rumreiserei satt.«

				»Oh.« Das gab ihr einen Stich in den Magen, und ihr wurde bewusst, dass sie sich eine ganz andere Antwort erhofft hatte. »Ja klar.« Sie bückte sich und schnappte sich zwei orangefarbene Tontauben. »Du warst lange auf Achse.« Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Mit einer rasenden Geschwindigkeit und nichts, woran sie sich festhalten konnte, weil das einzig Beständige in ihrem Leben vor ihr stand und von einem Leben ohne sie sprach.

				»Du bist dran, Marine«, sagte Vince.

				Beau lachte und wandte sich von Stella ab. »Wie ist der Stand?«

				»Du liegst noch in Führung. Blake und ich sind gleichauf.«

				Während Stella die Wurfmaschine lud, wanderte ihr Blick über seinen kräftigen Nacken und seine Schultern. Seine muskulösen Arme spannten den weichen Baumwollstoff seiner Ärmel, und das schwarze T-Shirt umschmeichelte seinen Rücken und seine Taille. Ihr Blick blieb an den Gesäßtaschen seiner Cargohose und an der Ausbeulung durch seine Geldbörse hängen. Er hatte einen tollen Hintern. Knackig und prall, fast so toll wie seine Vorderseite.

				»Ich fahre zurück und wärme das Abendessen auf«, verkündete Sadie und legte Stift und Heft neben die Schachteln voller Schrotpatronen auf den Tisch. »Willst du mitkommen und mir beim Salat helfen, Stella?«

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Schwester. »Klar«, antwortete sie, obwohl sie viel lieber geblieben wäre und Beaus Hintern bewundert hätte. »Was soll ich machen?«

				»Eine Tüte Salat aufreißen und in eine Schüssel kippen. Bei deiner Messerkompetenz vielleicht noch Gemüse schnippeln.«

				»Das krieg ich hin«, sagte sie und ging auf ihre Schwester zu.

				»Zwanzig Minuten, Vince«, warnte Sadie ihren Verlobten und sah auf die Uhr. »Um halb acht gibt’s Abendessen.«

				»Wir sind pünktlich.«

				Sadie und Stella liefen über den kurzen, mit Unkraut überwucherten Weg zu der Baumgruppe aus Ulmen und Pappeln. »Wenn ich ihnen kein Zeitlimit gebe, machen sie die ganze Nacht weiter. Zwei Navy-SEALs gegen einen Marine. Sie werden ihn auf keinen Fall gewinnen lassen.«

				Stella und Sadie sprangen in Vince’ schwarzen Truck, der neben dem Cadillac Escalade parkte, und fuhren die achthundert Meter zum Haus zurück. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Beau bei irgendwas verliert«, sagte Stella. »Er ist so …«

				Sadie sah sie durch die getönten Gläser ihrer goldenen Sonnenbrille an. »So was?«

				»So kompetent.« Sie sah zum Stall und den Pferden im Gehege. »Ihm scheint alles zu gelingen, was er anfasst.« Angefangen damit, sie sicher aus ihrer Wohnung in Miami herauszuholen, bis hin zum Rummachen in einem Hotel in Dallas.

				»Wie gut habt ihr euch kennengelernt?«, fragte Sadie, während sie den Truck hinter dem Haus parkte.

				Stella überlegte sich ihre Antwort gut, während die zwei die kurze Strecke zur Hintertür zu Fuß zurücklegten. Sie wollte nicht zu viel verraten, aber auch nicht so klingen, als verheimlichte sie etwas. »Ich mag ihn.« Ihre Stiefel stampften über den Hartholzboden in der Küche, und Stella warf ihren Hut auf den Küchentisch. Ihre Gefühle waren so neu, ein Wirrwarr aus Liebe und Unsicherheit, der ihr schwer im Magen lag, und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte. Es war schrecklich, wunderbar und furchterregend zugleich. »Er ist ein guter Kerl.«

				»Wenn er das nicht wäre, hätte Vince ihn nicht gebeten, ihm einen großen Gefallen zu tun und dich zu finden.«

				Stellas Schritte verlangsamten sich, als Sadie zum Ofen trat und ihn einschaltete. Dieses Detail hatte Stella ganz vergessen. Beau hatte Vince einen Gefallen getan, indem er sie nach Texas gebracht hatte. Er hatte es gar nicht gewollt, aber das Komische daran war, dass es für sie nichts änderte. Sie nicht störte. Sie hatte den Mann geradezu zu einer körperlichen Beziehung nötigen müssen. Er hatte gesagt, er hätte ihretwegen seine Regeln gebrochen. Er hatte Geschäftliches und Privates nicht getrennt, und sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihn das durchaus störte.

				Sie bereitete den Salat zu, und Sadie bestrich mehrere Baguettestangen mit Butter. Stella behielt die Uhr am Herd im Auge und hörte ihrer Schwester zu, die über die trächtige Stute im Stall sprach. Maribell konnte jetzt jeden Tag abfohlen, und Sadie hoffte auf einen schwarzweißen Tobiano. Das ungeborene Fohlen war das Ergebnis des letzten Zuchtversuchs von Clive. Während Sadie über die Liebe ihres Vaters zu Paint Horses sprach, dachte Stella an Beau und fragte sich, wie sehr es ihn störte, dass er seine Regeln gebrochen hatte, und was das für sie bedeutete. Sie war sich nicht sicher, und diese Unsicherheit machte sie nervös.

				Als Stella die letzte Kirschtomate schnitt, war es halb acht durch. Sie sehnte sich danach, Beaus Gesicht zu sehen. Seine undurchdringliche Miene, die von strenger Kontrolle und Selbstbeherrschung zeugte, der Orkan in seinen Augen der einzige Hinweis auf seinen Kampf mit seiner selbst auferlegten Zurückhaltung.

				»Ich wusste, dass Skeetschießen keine gute Idee war«, sagte Sadie, während sie das mit Alufolie umwickelte Brot in den Ofen schob. »Aber sie haben mir alle versprochen, es mit dem Ehrgeiz nicht zu übertreiben.«

				Als Nächstes schnippelte Stella eine grüne Paprika klein, und um Viertel vor acht öffnete sich die Hintertür, und Vince kam herein. »Entschuldigt die Verspätung.« Er lächelte superfröhlich und trat an die Spüle. »Ich sterbe vor Hunger.«

				Stella und Sadie wechselten einen Blick und sahen zur geschlossenen Hintertür.

				»Riecht lecker.« Er pumpte sich Seife in die Hände.

				»Wo sind Blake und Beau?«, fragte Sadie ihn.

				»Schießen noch.«

				Stella griff nach dem Handtuch neben dem Schneidebrett und wischte sich Paprikasamen von den Fingern. »Immer noch? Es wird langsam spät.«

				»Die machen noch eine Weile weiter. Wir essen besser ohne sie.«

				Irgendwas stimmte nicht. Vince’ Nonchalance war zu gezwungen, und Beau ließ sich sonst nie eine Gelegenheit zum Essen entgehen. Stella trat an die Hintertür, um einen Blick nach draußen zu werfen.

				Vince drehte das Wasser ab. »Du willst doch nicht etwa da raus?« So wie er es sagte, klang es eher nach einer Feststellung als nach einer Frage.

				Er hatte sie auf eine Idee gebracht. »Doch. Kann ich mir deine Schlüssel borgen, Sadie?«

				»Klar.«

				»Nein.« Vince hob abwehrend seine nasse Hand. »Das ist keine gute Idee.«

				»Warum?«, fragten Stella und Sadie im Chor.

				»Sie klären ein paar Dinge.«

				»Was für Dinge?« Stella verschränkte die Arme und wartete.

				»Sie haben eine Auseinandersetzung.« Er griff nach dem Handtuch auf der Küchentheke und trocknete sich die Hände damit ab.

				Stella schoss eine Bemerkung von Beaus Mutter durch den Kopf. Dass die zwei ihr den Weihnachtsbrunch verdorben hatten. »Streiten sie über Batman und Superman?«

				Vince sah sie irritiert an. Seine Nonchalance schwand, und sie sah seine Sorge. »Noch nicht.«

				»Toll.« Sie ließ die Arme sinken und steuerte auf die Tür zu.

				»Ich fahre.« Sadie folgte ihr auf den Fersen.

				Vince schnappte sich die Schlüssel. »Nein, ich.«

				Die wenigen Minuten, die sie für die achthundert Meter Fahrt zum Skeetfeld brauchten, kamen ihr eher wie eine halbe Stunde vor. Kaum hatte Stella die Tür des Trucks geöffnet, hörte sie auch schon Männerstimmen. Zwar nicht laut, als würden sie einander anschreien, aber klar und deutlich.

				»Ich kann aus dreihundert Metern einer Fliege in den Arsch schießen, du Schwachkopf von Marine.«

				»Das stimmt so nicht ganz, Schlappschwanz. Konntest du mal. Jetzt triffst du nicht mal mehr einen Elefantenarsch mit einer A-T4-Panzerabwehrwaffe.«

				Als Stella hinter der Baumgruppe hervortrat, erblickte sie sofort die zwei Brüder in etwa neunzig Meter Entfernung. Sie standen praktisch Stirn an Stirn, und es war schwierig, sie auseinanderzuhalten. Zum Glück waren sie nicht bewaffnet.

				»Ich schieb dir deinen verdammten HOG’s Tooth in den Arsch.«

				»Versuch’s doch, Moppelarsch, aber beim Versuch wird’s auch bleiben.« Beau schubste seinen Bruder, sodass er einen Schritt zurück machte. »Du bist besoffen und hast Fett angesetzt.«

				Stella lief einen Schritt schneller und spürte Sadie und Vince neben sich.

				Blake schubste Beau zurück. »Und du stolzierst rum, als wärst du was Besseres. Als wär dein Schwanz was Besonderes, und als spartest du dir deine Ständer für ein höheres Ziel auf. Das ist Schwachsinn. Sadies Schwester hast du gleich bei der erstbesten Gelegenheit …«

				»Ich hab doch gesagt, halt sie da raus.« Beau verpasste Blake einen Faustschlag aufs Kinn.

				Blake, dessen Kopf nach hinten gerissen wurde, revanchierte sich mit einer rechten Geraden. »Du sagst, du willst nicht sein wie Dad. Aber der ist wenigstens nicht scheinheilig.«

				Stella wollte auf Beau zugehen, doch Vince’ fester Griff an ihrem Arm riss sie herum. »Es ist am besten, sie einfach machen zu lassen, bis sie sich gegenseitig k. o. schlagen.«

				Sie sah Vince ins Gesicht und warf dann einen Blick zu den beiden anderen Männern. Vielleicht hatte er recht. »Das sehe ich anders.« Sie machte sich von ihm los und rannte zu den stocksauren ausgebildeten Scharfschützen. »Was zum Teufel macht ihr zwei?«, schrie sie, so laut sie konnte.

				Beau boxte seinen Bruder aufs Kinn, Blake packte ihn am Hals, und die zwei gingen zu Boden und klangen wie zwei Bäume, die gefällt wurden.

				»Das bin ich nicht, Scheißkerl.« Sie rangen im Dreck, und irgendwie gewann Beau die Oberhand und kam, den T-Shirt-Stoff seines Bruders in einer Hand geknüllt, auf Blakes Brust zu sitzen.

				»Aufhören!«, schrie Stella und blieb wenige Meter vor ihnen stehen. Ohne den Blick von Blake zu lösen, stieß Beau mit zusammengebissenen Zähnen hervor: »Geh zurück zum Haus, Stella.«

				Sie trat näher. »Nur, wenn du mit mir kommst.«

				»Hör auf deine kleine Freundin, Beau. Lauf zurück ins Haus, du Schlappschwanz.«

				Ihre Finger kribbelten, und sie schüttelte ihre Hände. »Muss ich erst handgreiflich werden?«

				Verdutzt drehten sie die Köpfe und sahen sie an. Mit zerrissenen Hemden und blutigen Lippen starrten die identischen attraktiven Männer sie an, als wäre sie diejenige, die den Verstand verloren hatte. Sie zeigte auf Beau. »Steig von deinem Bruder runter.« Sie starrten sie weiterhin nur an, und sie versuchte, nicht zu hyperventilieren. »Zwing mich nicht, eure Mom anzurufen.«

				»Was?«

				»Hat sie gesagt, sie will Mom anrufen?«

				»Allerdings.« Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Hals war auf einmal sehr trocken. »Und das mache ich auch.«

				»Atmen, Boots.«

				Sie atmete so tief wie möglich ein und stieß die Luft wieder aus. »Naomi hat bestimmt eine Meinung dazu, dass ihr zwei euch prügelt.«

				Erstaunlicherweise fing Blake an zu grinsen. »Deine Tussi will uns verpetzen?«

				Beau blickte natürlich finster drein. »Sagt sie zumindest.«

				»Und damit das klar ist, sich darüber zu streiten, wer der taffste Superheld ist, ist total dämlich, wo doch jeder weiß, dass Invisible Woman der Wahnsinn ist.« Sie wusste nicht, wo das plötzlich herkam, oder gar, was sie da eigentlich laberte. Sie hatte Jessica Alba in Fantastic Four gesehen, und sie war die einzige Superheldin, die ihr einfiel. Sie atmete noch ein paar Mal durch und fügte hinzu: »Sie hat Superkräfte, kann sich unsichtbar machen und hat hübsche Handschuhe.«

				»Ihr zwei seid echt das Letzte«, sagte Vince, der jetzt neben Stella trat. »Ihr habt Sadies Abendessen ruiniert.«

				Beau sah in die Gesichter über ihm und wandte sich an seinen Bruder. »Halt dein Fledermausmaul, Arschloch.« Er stand auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Tut mir leid wegen des Abendessens, Sadie.«

				Vince hielt Blake die Hand hin und zog ihn auf die Beine. »Ja«, fügte der andere Zwilling hinzu und spuckte nach links auf den Boden. »Tut mir leid, dass mein Bruder ein Volltrottel ist und dir den Abend verdorben hat.«

				Beau sah seinen Bruder an, als könnte er seinen Anblick nicht ertragen. »Sauf ruhig, bis deine Leber explodiert. Kotz dir die Seele aus dem Leib und ertrink in deiner eigenen Kotze. Ist mir scheißegal. Ich mach die Biege.« Er packte Stellas Hand und zerrte sie hinter sich her. »Danke für deine Gastfreundschaft, Sadie. Entschuldige nochmals wegen des Abendessens.«

				Sein fester Griff schnürte ihr fast das Blut ab, und sie hatte keine Möglichkeit, sich loszureißen. Nur gut, dass sie sich gar nicht losreißen wollte.

				»Alles okay?«, fragte Sadie verdutzt und besorgt zugleich.

				»Ja.« Stella musste fast rennen, um mit ihm mitzuhalten. »Wohin gehen wir?«

				»Woandershin.«

				Sie drehte sich um und winkte ihrer Schwester zu. »Ich denke, wir sehen uns später.« Sie sah den Mann an, der sie hinter sich herzerrte. Er war total verdreckt, sein schwarzes T-Shirt voller Staub und Unkraut. »Du reißt mir den Arm aus.«

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich ihn dir nur ausreiße und dich nicht noch damit verprügele«, knurrte er, während sie durch die Baumgruppe liefen. »Mach das nie wieder, Stella.«

				»Du willst mich mit meinem ausgerissenen Arm verprügeln? Warum? Was hab ich getan?« Meine Güte, warum war er so sauer auf sie, und wieso fand sie ihn echt witzig?

				»Stell dich nicht zwischen mich und meinen Bruder.« An der Beifahrerseite des Cadillac Escalade blieben sie stehen, und er öffnete ihr die Tür.

				Okay. Nun war er nicht mehr witzig. Sie war noch nie der Typ gewesen, der von Männern Befehle entgegennahm. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich mich um meinen eigenen Mist kümmern soll?«

				»Das ist meine Art, dir zu sagen, dass du was hättest abkriegen können.« Die Wut in seinen zusammengekniffenen Augen und seiner eisigen Stimme war offensichtlich. »Ich hab dich erst gesehen, als wir schon am Boden waren. Ich hätte dich verletzen können. Verstanden?«

				Sie ließ den Blick über sein attraktives Gesicht gleiten und hielt an dem Blut in seinem Mundwinkel inne. »Ich werde nie damit einverstanden sein, dass dich jemand schlägt, Beau.« Sie streichelte seine leicht stoppelige Wange. »Verstanden?«

				Er verzog einen Mundwinkel zu einem Grinsen und entspannte sich sichtlich. »Roger, Boots. Habe verstanden.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Er steckte in Schwierigkeiten. Im Kampfeinsatz auf unbekanntem Territorium. Dank der Frau, die vor ihm die Treppe hinaufstieg, kam ihm sein Leben langsam total verkorkst vor. Bis auf das Scharren ihrer Schuhe auf Beton herrschte Stille zwischen ihnen. Auch während der Fahrt zu Vince’ Wohnung hatten sie meist geschwiegen. Er hatte über die letzte halbe Stunde nachgedacht. Darüber, dass er die Beherrschung verloren und seinen Bruder geschlagen hatte. Klar, sie hatten sich schon vorher geprügelt, aber nie, wenn einer von ihnen nüchtern war. Und er war nüchtern gewesen. Derjenige, dessen Urteilsvermögen nicht durch Alkohol getrübt war, und trotzdem hatte er als Erster zugeschlagen. Blake hatte das Maul wegen Stella aufgerissen, und Beau hatte ihm eine geballert, als hätte es keine andere Lösung gegeben.

				»Hier ist es«, sagte er und griff um sie herum. Der Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase und zu Kopf, als er die Tür aufschloss. Seine Finger, in ihren Haaren vergraben, während sie ihn in den Mund nahm, blitzten vor ihm auf. Wenn es um Stella ging, schien sein Urteilsvermögen getrübt zu sein und seine Optionen verzweifelt gesucht.

				Er schloss die Tür hinter sich und starrte ihr blaues Holzfällerhemd von hinten an. Auch sie war still gewesen. Ungewöhnlich still heute. Er hatte noch nie eine Frau einfach gepackt und weggezerrt wie ein Neandertaler. Er könnte es ihr nicht verübeln, wenn sie deshalb sauer war. Er war selbst nicht sehr glücklich über sein Verhalten.

				Sie hatte zwar nicht protestiert, aber das hieß nicht, dass sie erfreut darüber war, vor den Augen ihrer Schwester weggeschleift zu werden. Einer Schwester, die sie so gern beeindrucken wollte. »Stella.« Er trat einen Schritt auf sie zu. Was sollte er zu ihr sagen, wenn er selbst nicht wusste, was in ihm vorging, und keinen Schimmer hatte, was sich in ihrem hübschen Köpfchen abspielte? »Sollte es mir leidtun, dass ich dich weggezerrt habe?«

				Sie sah ihn über die Schulter an. Einer der Blautöne in ihrem Hemd passte zu ihren blauen Augen. »Tut es dir denn leid?«

				Das sollte es. Ihm sollten eine Menge Dinge leidtun. »Nein.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war sowieso nicht sehr scharf auf einen Auflauf.« Ein träges, verführerisches Lächeln spielte um ihre roten Lippen, das ihm wie eine Liebkosung vorkam. »Ich bin recht wählerisch, wenn es darum geht, was ich mir in den Mund stecke.«

				Die Liebkosung wurde zu einem Hieb, sodass ihm die Luft wegblieb. Er wusste nicht, wer den ersten Schritt machte. Er. Sie. Es spielte keine Rolle. Er fing sie auf, als sie die Beine um seine Taille schlang.

				»Du hast mir letzte Nacht gefehlt.« Sie übersäte sein Gesicht und seine Lippen mit Küssen. »Tu ich dir weh?«

				»Nein.« Sein Lachen schlug in ein tiefes Stöhnen um. »Stella, ich bin schmutzig.«

				»Ich mag es, wenn du schmutzig bist.« Sie ließ die Finger durch seine Haare gleiten, und ihr warmer Atem strich über sein Kinn und seitlich über seinen Hals. »Ich mag es, wenn du vergisst, perfekt zu sein. Wenn du vergisst, das Richtige zu tun, und schmutzige Dinge mit mir machst.«

				»Stella.« Seine Lippen fanden ihre, und seine Hände machten sich an den Knöpfen ihres Hemds zu schaffen, bis es offen war. Er schob es ihr über die Arme, und seine Zunge glitt in ihren warmen, nassen Mund. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, und sie presste den Unterleib an seine Erektion. Es fühlte sich so gut an, dass es schmerzte. Er hakte ihren BH auf und warf ihn hinter sich. Ihre prallen Brüste füllten seine Hände aus. Ihre rosa Nippel stießen in seine Handflächen und ließen ihn an all das denken, was er mit ihr machen wollte. Alle Stellen, die er küssen würde. Alle Stellen, an denen sie ihn küssen würde. All die einfallsreichen Dinge, die er mit ihr anstellen würde, damit sie nicht miteinander schlafen müssten. All die verschiedenen Stellungen, die er sich zunutze machen würde, um nicht bis zum Äußersten zu gehen. Doch er wusste, dass das keine Option war. Weder für sie noch für ihn.

				Stella nahm die Beine von Beaus Taille und stellte sich hin. Sie zog ihm das T-Shirt aus und küsste ihn auf Hals und Brust, während sie die Hand in seine Hose schob. »Mmm«, stöhnte sie, als sie seinen harten Schwanz umfasste. Sie liebte es, ihn in ihrer Hand zu spüren, seine Haut auf ihrer Zunge zu schmecken. Sie saugte an seinem Hals und biss ihn und zog ihm dabei Hose und Unterwäsche herunter. Sein Penis reckte sich ihr entgegen und streifte ihren Bauch oberhalb des Saums ihrer Shorts. Sie trat so weit zurück, dass sie den Lusttropfen auf seiner Eichel betrachten konnte.

				»Ich mag das Tier in dir«, sagte sie und verteilte den klebrigen Tropfen auf ihrer Haut.

				»Das Tier in mir mag dich auch.« Er nahm ihre Hand weg und küsste sie auf die Finger. »Zu sehr.« Er trat ein paar Schritte zurück und setzte sich aufs Sofa. Sein Blick glitt über ihren Mund, ihre Brüste und ihren Bauch, während er seine Stiefel auszog. »Zieh die Hose aus, Kleine.«

				Ihre Hände fuhren über ihren Bauch zu ihrem Reißverschluss. »Ich bin nicht mehr klein.« Ihre Shorts fielen auf ihre Stiefel, und sie kickte sie weg.

				»Nein. Das bist du nicht.« Als er ganz nackt war, lehnte er sich an die Couch. »Guapa.«

				Sie trat zu ihm und stellte sich zwischen seine Knie. »Du findest mich schön?« Er war schön. Seine harte Brust, die muskulösen Arme und Beine, die Erektion, die sich aus seiner dunkelblonden Schambehaarung erhob. Sein steifer Penis lag an seinem flachen Bauch, die angeschwollene Spitze berührte seinen Nabel.

				»Sehr.« Seine grauen Augen leuchteten, und er beugte sich vor und vergrub das Gesicht an ihrem Bauch. Ihr stockte der Atem, als er ihr den Slip herunterzog. Er schob die Hand zwischen ihre Schenkel, und sie trat aus ihrer Unterhose. »Du bist weich.« Er küsste sie auf die Unterseite der Brust und streichelte ihr empfindliches Fleisch. »Und feucht.«

				Ihre Knie gaben nach, und sie setzte sich rittlings auf ihn, um nicht hinzufallen. Seine Hände fuhren zu ihrer Taille, und sie senkte den Blick auf seinen Schoß, der ihr so nahe war. Auf sein Geschlecht und ihres und ihre flachen Bäuche und nackten Schenkel. Verlangen strich über ihre Haut wie ein heißes Flüstern. Ein Flüstern voller Lust und Verlangen und Liebe, das ihr Fleisch versengte. Ihr Körper sehnte sich nach ihm, ihre Schenkel, ihre Brüste und ihr Herz. Sie sah in seine vor Lust trunkenen Augen, und ihr Herz zog sich zusammen und pochte, als sie sich auf die Knie aufrichtete und sein Gesicht in die Hände nahm. Ihre Brustwarze berührte seine Lippen, und sein sinnlicher Blick fixierte sie, als er an ihrem Nippel saugte. Er streifte mit seiner Eichel die Innenseite ihres Schenkels. Sie liebte die Dinge, die er mit ihrem Körper anstellte. Liebte die Gefühle, die er in ihr auslöste, und wie ihr Herz bei seiner Berührung schlug. Sie liebte ihn. Liebte ihn so sehr, dass es sich anfühlte, als würde ihr Herz gleich zerspringen.

				Sie umfasste seinen mächtigen Schaft. Er zog sich zurück und sah sie erregt an. »Steh auf und spreiz die Beine für mich. Es gibt immer noch ein paar Stellungen, die wir nicht ausprobiert haben.«

				Stella hatte eine bessere Idee. Sie senkte den Mund auf seinen und legte all ihre Liebe in den Kuss. Ihr ging das Herz auf, ihre Lust brannte heißer, und sie wollte mehr.

				Sie wollte mit ihm schlafen.

				Sie sah ihm fest in die Augen und ließ sich langsam auf ihn herab. Die erste Berührung seines Penis an ihrem empfindlichen Fleisch ließ sie zittern. Beim ersten stechenden Schmerz schnappte sie nach Luft.

				»Stella.« Seine Augen wurden groß, sein Griff um ihre Taille fester. »Was machst du da?«

				Sie senkte sich noch ein Stück weiter, glitt noch ein paar Zentimeter weiter nach unten. »Ich will dich, Beau. Ich will mit dir zusammen sein.«

				»Herrgott.« Er sog den Atem zwischen seinen Zähnen ein. »Du musst aufhören.«

				Er fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Ein bisschen unangenehm, doch sie machte weiter.

				Er warf den Kopf in den Nacken. Seine Finger krallten sich in ihre Taille. »Ich kann dich nicht aufhalten.«

				»Du sollst mich auch nicht aufhalten.« Sie ließ sich noch weiter herab.

				Er schluckte heftig und legte die Hände auf ihre Schenkel. Sanft drückte er sie nach unten, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Schmerzhaft war es nicht, aber auch nicht gerade angenehm. Als zwängte sie ihren Fuß in einen Schuh, der ihr eine Nummer zu klein war. Eher ein Druck als ein Schmerz.

				Seine Hände glitten zu ihrem Rücken, und er zog sie an seine nackte Brust. Seine Arme zitterten, und er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Stella.« Er atmete aus und sog Sauerstoff ein, als hätte er Schwierigkeiten beim Atmen. »Stella, was hast du getan?«

				Sie hatte ihm ihr Herz, ihre Seele und ihren Körper geschenkt, und es tat ihr nicht leid. Aber … ihre Freude darüber wurde schnell von dem leichten Druckgefühl und ihrer Unbeholfenheit abgelöst. Irgendwann musste es besser werden. Es musste sich gut anfühlen, sonst würde die Menschheit es nicht tun. »Fühlt sich das immer so an?«

				»Nein.« Seine Lippen fuhren seitlich über ihre Kehle. »Nie so gut.«

				»Ich weiß nicht so recht, was ich machen soll«, gestand sie.

				»Ich schon.« Sie immer noch umklammernd wechselte er die Position, bis sie auf dem Rücken lag und er auf ihr. »Tu ich dir weh?« Er legte die Stirn an ihre. »Du bist eng. Ich will dir nicht wehtun, Boots.«

				Statt einer Antwort küsste sie ihn und schlang die Beine wieder um seine Taille. Langsam zog er sich zurück und stieß tief hinein. Die knollige Spitze seines Penis erzeugte eine lustvolle Reibung und erweckte eine Leidenschaft in ihr, wie sie sie nie zuvor verspürt hatte. Sie begann tief in ihr und wurde mit jedem langen Stoß heißer. Ein tiefempfundenes Stöhnen entrang sich seiner Brust und ging ihr zu Herzen. Es war zwar neu für sie, aber sie lernte schnell und passte sich seinem Rhythmus an.

				Sein rauer warmer Atem strich über ihr Gesicht, während er schneller in sie stieß, tiefer, heftiger. In sie stieß und sie zum Höhepunkt trieb. Ihrer Lunge einen Schrei und ihrem Herzen ein Geständnis entlockte. »Ich liebe dich, Beau. Oh mein Gott, ich liebe dich. Hör nicht auf.«

				»Jetzt nicht mehr. Du fühlst dich gut an. So gut«, stöhnte er und stieß immer schneller und heftiger in sie. »So weich und feucht, einfach so verdammt gut.« Immer und immer wieder stieß er seinen harten Penis in sie, bis sie so intensiv wie nie zuvor kam. Siedende Hitze zog ihre inneren Muskeln zusammen und verbreitete Feuer durch ihren Körper. Er hielt ihr Gesicht in den Händen, während er sich tiefer versenkte. Ihr Orgasmus weitete sich aus, wurde heißer, brannte heftiger.

				»Komm für mich, Stella.« Sein Körper umfing ihren, hüllte sie in Lust und Wärme, und sie fühlte sich wie immer geborgen. »Du bist schön.«

				Ihre Zehen in ihren Stiefeln verkrampften sich, und sie schrie vor Freude, ihn tief in sich zu spüren. Vor Glück, sich dem Mann hinzugeben, den sie liebte.

				Seine Arm- und Brustmuskeln versteinerten. Sein Atem zischte aus seiner Lunge, und er fluchte wie ein waschechter Marine. Er bewegte die Hüften noch ein wenig, bevor sich seine Atmung verlangsamte und er sich aus ihr zurückzog. Er senkte sein Gesicht an ihren Hals und fragte: »Hab ich dir wehgetan?«

				»Nein.« Sie war zwar ein bisschen wund, aber so zufrieden, dass es ihr egal war. »Geht’s dir gut?«

				»Mir geht’s besser als gut. Ich liebe es, dir in die Augen zu sehen, wenn du kommst.« Er küsste sie auf die Nase. »Das war so gut, Stella.«

				Es war besser als gut. Ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, wie gut es sich anfühlte, mit ihm zusammen zu sein. Auf diese Art. Sie war jetzt achtundzwanzig. Schon lange eine erwachsene Frau. Sie brauchte keinen Mann, der sie zur Frau machte, aber Beau schenkte ihr Erfüllung. Ein Gefühl, das sie zuvor nicht gekannt hatte. »Können wir das noch mal machen?«

				»Bist du sicher?«

				»Oh ja.«

				»Dann machen wir es die ganze Nacht lang.«

				Und das taten sie auch und hörten erst gegen Mitternacht damit auf, um zu duschen. Dann bereitete er ihnen ein Abendessen aus Tiefkühlpizza und Cheese Sticks zu, die sie im Gefrierfach gefunden hatten.

				»Wie war dein erstes Mal?«, fragte er, doch sein freches, wissendes Grinsen verriet ihr, dass er die Antwort kannte.

				»Besser als …« Sie dachte kurz über alle Vergleichsmöglichkeiten nach: Wunderkerzen, Feuerwerk und warme flauschige Wolken. Über alle Vergleiche, die er verstehen würde. »Besser als eine Blendgranate.«

				»Besser?« Er lachte. »Eine gute Blendgranate zu übertreffen ist so gut wie unmöglich.«

				Sie lächelte. »Aber du hast es irgendwie hingekriegt.« Was sie nicht überraschte. Beau war in den meisten Dingen gut. Perfekt. »Deine Blendgranate ist wunderbar.« Es gab nur eine Sache, die die letzte Nacht perfekt gemacht hätte: Wenn er ihr gesagt hätte, dass er sie liebte. Er musste sie lieben, sagte sie sich, als er sie an der Hand nahm und wieder mit ihr ins Bett ging. Sie könnte sich von ihrer Liebe zu Beau nicht so überwältigt, so übermannt fühlen, wenn er nichts für sie empfand. Das Gefühl war zu groß, um nur von ihr verspürt zu werden.

				Er musste sie lieben. Sie merkte es an der Art, wie er sie ansah und auf den Hals küsste. Seine Berührungen waren anders als zuvor, als sie nur herumgemacht hatten. Sie verweilten einen Tick länger, als wollte er nicht aufhören. Er hatte mit ihr geschlafen, ihr aber nie gesagt, dass er sie liebte. Nicht einmal, als sie sich an ihn kuschelte und seinen sanften Kuss auf der Schulter spürte, während sie einschlief.

				Beau saß in seinen schwarzen Boxershorts auf der Couch und hörte zu, was die Stimme am anderen Ende der Leitung sagte. Er starrte auf seine nackten Zehen und antwortete: »Ich dachte, du könntest vielleicht mit Blake reden, bevor ich ihn damit konfrontiere.«

				»Wie kommst du darauf, dass er auf mich hört?«, fragte sein Vater.

				»Ich weiß nicht, ob er das tut, aber er muss mit jemandem reden.« Gott wusste, dass er es versucht hatte, doch Blake hörte in letzter Zeit nicht mehr auf ihn.

				»Die Jungs kriegen schon Monate vor ihrem Ausscheiden aus den Teams Sozialleistungen und eine Berufsberatung.«

				»Er braucht mehr als nur einen Job.« Alle Einheiten boten ihren Sondereinsatzkräften vor dem Ausscheiden eine Beratung, aber manche Jungs brauchten mehr. »Er säuft sich zu Tode.«

				»Nein … Er versucht nur, sich an Land zurechtzufinden. Er ist ein Navy SEAL. Er hat schon Schlimmeres bewältigt als das Leben als Zivilist.«

				»Ich glaube, er hat PTBS.« Beau hatte ein paar Veteranen mit PTBS, einer Posttraumatischen Belastungsstörung, eingestellt. Mit ihren Problemen zu tun gehabt und kannte die Anzeichen.

				»Blödsinn! Er ist ein gottverdammter Navy-SEAL-Scharfschütze mit achtzig bestätigten Tötungen. Nicht viele Männer haben mehr vorzuweisen als dein Bruder.«

				Und sie alle wussten, dass Beau nur zweiundsiebzig hatte. »Das war kein Wettstreit.« Nicht zwischen ihm und seinem Zwilling. Jeder tödliche Schuss rettete dem Militärpersonal der USA und ihrer Verbündeten sowie unschuldigen Zivilisten das Leben. Sie hatten beide ihren Auftrag erfüllt, sich aber nicht in einem Wettbewerb über die Ziele, die sie ausgeschaltet hatten, befunden. »Ich bitte dich nicht darum, mir zuzustimmen oder zuzugeben, dass Blake die Art Hilfe braucht, die er nicht im Alkohol findet.«

				»Er kriegt das schon hin. Schließlich ist er kein Weichei.« William T. Junger hatte nie unter einem Trauma gelitten und hielt PTBS für eine Ausrede für Schwächlinge. Beaus Übergang ins Zivilleben war recht reibungslos verlaufen, doch das hieß nicht, dass sein Bruder keine Probleme hatte. Ihre DNA mochte identisch sein, ihre Fingerabdrücke unterschieden sich allerdings. Sie waren zwei unterschiedliche Persönlichkeiten.

				Beau ließ den Kopf hängen. Er wusste nicht, warum er seinen Alten überhaupt in der Hoffnung angerufen hatte, dass er ihm eine Hilfe sein könnte. Vielleicht weil er selbst ein bisschen Hilfe brauchen konnte. Etwas, das er nur ungern eingestand, sogar sich selbst. »Von der Wiege bis zur Bahre« war mehr als nur ein Spruch zwischen Brüdern. Sie waren vom Moment der Empfängnis an miteinander verbunden. In guten wie in schlechten Zeiten. Eine Verantwortung, der sie sich nicht entziehen konnten. Manchmal schwierig, doch das Richtige zu tun war nicht immer leicht.

				Beau beendete das Gespräch und rief ein paar Bekannte an, die in der für die Veteranen zuständigen Verwaltungsbehörde arbeiteten. Sein Nacken war verkrampft, seine Kopfhaut angespannt. Er sah auf seine Armbanduhr und rollte den Kopf von links nach rechts. Es war acht Uhr morgens, und als er mit Telefonieren fertig war, setzte sich auf seiner Stirn ein dumpfer Schmerz fest. Die Tür zum großen Schlafzimmer ging auf, und er drehte sich um, als Stella im blauen Hemd, mit ihrer knappen Shorts und in Stiefeln in den Flur trat. Ihr feuchtes Haar kringelte sich unter ihrer linken Brust.

				Stella. Er durfte sich von ihr nicht völlig vereinnahmen lassen. Nicht wie sonst immer, wenn sie in seiner Nähe war. Nicht wie damals im Pool oder im Casino, als er sie geküsst hatte. Oder auf dem Balkon in New Orleans oder letzte Nacht, als er mit ihr geschlafen hatte, obwohl er wusste, welche Bedeutung es für sie hatte. Er hätte versuchen können, sie aufzuhalten. Bevor es zu spät gewesen war, doch er hatte es nicht getan, obwohl er wusste, was es für ihn bedeutete.

				»Ich hab deine Zahnbürste benutzt. Wenn ich bedenke, wo du deinen Mund schon überall hattest, dachte ich nicht, dass es dir was ausmacht.«

				Er spürte förmlich, wie sie ihn mit ihrem Lächeln und ihren blauen Augen zu sich hinzog, und trat einen Schritt zurück. Sowohl körperlich als auch gefühlsmäßig. Er mochte Stella. Sie war lustig, clever und schön. »Macht es auch nicht.« Er rieb sich die Stirn, warf sein Handy auf die Couch und wünschte, er hätte sich seine Hose übergezogen. Er hatte nicht vorgehabt, dieses Gespräch in Boxershorts zu führen. »Seit gestern Nacht ist alles anders.«

				Der Meinung war sie auch. Sie blieb vor ihm stehen und verschränkte die Arme. Sie liebte ihn, und das änderte alles. Beau löste Gefühle in ihr aus, wie sie Colbie Caillat in ihrem Song beschrieb. Ein Prickeln, das in ihren Zehen begann und nach oben in ihren Bauch und ihr Herz perlte. Er sah heute Morgen in seinen Boxershorts so durchtrainiert und perfekt aus. Nur straffe Haut und harte Muskeln, und sie bedauerte es, sich überhaupt die Mühe gemacht zu haben, sich anzuziehen – bis sie in seine verschlossenen grauen Augen sah. Er stand stocksteif da. Versteckte sich wieder hinter der versteinerten Miene.

				»Wir heiraten, sobald ich die Lizenz bekomme«, erklärte er, als bestellte er ein Schinkensandwich, nur viel lustloser. »Willst du es lieber hier oder in Las Vegas machen? In Las Vegas ist es unkomplizierter.«

				»Was?« Heiraten? Unkomplizierter? Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Du willst mich heiraten?« So weit im Voraus hatte sie gar nicht geplant.

				»Das müssen wir jetzt ja wohl.«

				Müssen? Typisch, dass er sie gar nicht erst fragte, ob sie ihn heiraten wollte, und besonders glücklich wirkte er auch nicht gerade. »Wir müssen gar nichts.«

				»Ich denke schon.«

				Ihr Prickeln wurde zu einem Übelkeit erregenden Sprudeln in ihrem Bauch. »Weil wir Sex hatten?« Ans Heiraten hatte sie dabei nicht gedacht. Nur an ihre Liebe zu ihm. »Wir müssen nicht heiraten, Herrgott noch mal.« Ein ganz normales Date mit Essengehen und Kino wäre ein guter Anfang. »Ich hab es ernst gemeint, als ich dir gestern Nacht meine Liebe erklärt habe. Ich liebe dich, Beau.«

				Er sah sie mit seinem Sergeant-Junger-Blick an und sagte sehr vernünftig: »Du kennst mich seit zwölf Tagen.«

				Aber die Liebe hielt sich anscheinend nicht an die Vernunft oder die Anzahl der Kalendertage. »Ja, und das reicht mir, um zu wissen, dass ich mich in dich verliebt habe. Du bist mein Superman. Ich fühle mich sicher bei dir. Wir stärken einander den Rücken.«

				»Du brauchst mir den Rücken nicht zu stärken.«

				»Ich tu’s trotzdem.« Noch während sie die Hand zu ihm ausstreckte, spürte sie den ersten Riss in ihrem Herzen. »Bei dir fühle ich mich sicher. Als könnte ich alles erreichen. Ich kann mich gegen Brutalos behaupten und durch Blendgranaten-Nebel laufen.« Sie ließ die Hand wieder sinken. »Ich kann vor dem Haus meines Vaters mit Mut und Stärke meiner Schwester gegenübertreten.«

				»Das kannst du alles allein. Dazu brauchst du mich nicht.«

				»Ich weiß, aber ich will dich.« Der Riss in ihrem Herzen wurde breiter, und sie legte die Hand auf ihren rebellierenden Magen. Sie war so verwirrt, dass sich ihr der Kopf drehte. Er bat sie wegen letzter Nacht, ihn zu heiraten? Moment. Falsch … er befahl ihr, ihn wegen letzter Nacht zu heiraten. Sie liebte ihn und konnte sich gut vorstellen, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, aber da war noch eine Frage, die sich ihr aufdrängte. Sie schluckte und brachte sie kaum heraus. Sie wollte es gar nicht wissen. Doch sie musste es wissen. »Liebst du mich, Beau?«

				Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust und zog sich noch mehr vor ihr zurück. »Ich hab dich gern.«

				Oh Gott. Sie liebte ihn so sehr, dass es wehtat, und ihr war ganz schlecht. »Ich hab streunende Hunde und Katzen gern, aber ich will sie nicht heiraten. Liebst du mich, Beau? So, dass dein Herz sich schmerzlich nach mir sehnt? So, dass es wehtut?« Ihre Augen brannten, aber sie hielt die Tränen zurück. »Ich liebe dich. Ich wollte mit dir schlafen, weil ich dich liebe.«

				Er sah sie scharf an, doch seine Stimme blieb ruhig und vernünftig. »Du hast mir keine Wahl gelassen, Stella. Du hast mir keine Wahl gelassen, diese Verantwortung zu übernehmen.«

				Verantwortung. Er fühlte sich verpflichtet, sie zu heiraten! Dabei hatte sie sich so sehr bemüht, keinem Mann zur Last zu fallen.

				»Verantwortung?«, würgte sie hervor, während ihr Herz zersplitterte. Die Risse zerbröckelten und gaben unter der Last eines Schmerzes nach, der ihr den Atem verschlug. »Oh.« Sie rang nach Luft, und ihre Brust schmerzte. »Okay.« Sie lief zur Tür.

				»Wo zum Teufel willst du hin?« Er wollte sie festhalten, verfehlte sie aber.

				Weg. Weg von ihm. Und zwar schnell, bevor sie zusammenbrach und er sich dafür verantwortlich fühlte, sie wieder aufzurichten. »Ich brauche dich nicht. Schon vergessen?« Sie öffnete die Tür und trat ins Morgenlicht. Die Sonne stach ihr in die Augen, und sie eilte die Betonstufen hinab.

				»Stella, komm sofort zurück!«

				Sie blieb vor einem bordeauxroten Minivan stehen. Seine schwangere Besitzerin, die gerade ihre Kinder in den Wagen lud, verschwamm vor ihren Augen, als die erste Träne kullerte. Sie drehte sich zur Treppe um und sah Beau in seiner schwarzen Unterhose auf der Treppe stehen. »Zieh deine Hose an.« Damit wandte sie sich ab, lief in die entgegengesetzte Richtung um das Gebäude herum und setzte sich auf die Treppe, die zu einem anderen Wohnkomplex führte. Ihre Hände kribbelten, ihre Ohren klingelten, und sie war überzeugt, gleich in Ohnmacht zu fallen. Sie schüttelte die Hände und senkte den Kopf zwischen ihre Knie. Sie atmete ein und aus, während sie auf einen schwarzen Kaugummifleck auf dem Beton starrte. Eine Träne spritzte neben dem Kaugummi auf den Boden. Oh Gott. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie saß in einer Stadt fest, wo sie niemanden kannte. Niemanden, außer den Mann, der ihr soeben das Herz gebrochen hatte. Niemanden, außer Sadie.

				Zwei weitere Tränen tropften auf den Beton, während sie sich aufs Atmen und ihre Optionen konzentrierte. Sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Auf der Treppe der Casa-Bella-Apartmentanlage in Lovett, Texas. Sie setzte sich wieder auf und wischte sich die Tränen weg. Sie musste nachdenken. Für Tränen war keine Zeit. Sie hatte schon öfter in der Klemme gesteckt. Mit Carlos in Las Vegas. Als Sängerin auf der Bühne, wenn es zu einer Schlägerei kam. Als sie von Ricky befingert und von den Gallo-Brüdern bedroht wurde. Ihr liefen noch ein paar Tränen über die Wangen, die sie wegwischte. Sie hatte weder ihr Handy noch ihren Pass, Bargeld oder ihre Kreditkarten. Ihr Rucksack war noch auf der Ranch. Bei Sadie.

				Sadie. Selbst wenn sie ihr Handy gehabt hätte, hatte sie die Nummer ihrer Schwester nicht. Die hatte Beau. Sie stand auf und rieb sich mit der Schulter das Gesicht. Er war der letzte Mensch, den sie momentan sehen wollte, und sie hätte sich lieber den Arm abgekaut, als an seine Tür geklopft. Sie lief zurück zum Eingang der Wohnanlage und sah sich um. Beaus Cadillac Escalade war weg, was eine ziemliche Erleichterung war, obwohl seine unübersehbare Abwesenheit sie schmerzte.

				Die Schwangere schloss gerade die Heckklappe ihres Vans und watschelte zur Fahrertür.

				»Entschuldigung«, rief Stella ihr zu und wischte sich mit dem Arm übers Gesicht. »Haben Sie ein Handy, das ich für einen Anruf benutzen dürfte?«

				Die Frau sah sie kommen und öffnete die Fahrertür, um ihre riesige Kuhfellhandtasche in den Wagen zu werfen. Sie sah über den Parkplatz und dann wieder zu Stella. »Ihr Mann ist gerade weggerast.«

				Er war nicht ihr Mann.

				Die Frau lächelte und zog ein Handy aus ihrer Handtasche. »Aber er hat jetzt seine Hose an.«

				Stella brachte ein halbes Lächeln zustande. »Vielen herzlichen Dank«, sagte sie und rief die Auskunft an. Sadie hatte zwar ein Handy, aber auf der Ranch gab es ein Festnetztelefon. Sie hatte es in der Küche gesehen.

				»Verizon 411. Welche Stadt in welchem Staat?«, fragte die Telefonistin.

				»Lovett, Texas.«

				»Welcher Gesprächsteilnehmer?«

				»JH-Ranch.«

				»Einen Moment.«

				Die Schwangere rieb sich ihren dicken Bauch. »Sie wollen zur JH-Ranch?«

				Stella wusste nicht so recht, ob sie das einer Fremden auf die Nase binden sollte. Nicht einmal einer, die aussah, als würde sie gleich auf dem Gehsteig ein Kind gebären.

				»Ich kann Sie mitnehmen. Ich bin auf dem Weg zu meinen Schwiegereltern etwa sechzehn Kilometer weiter.«

				»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«

				»Es liegt auf dem Weg.« Sie tat Stellas Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Ich kenne Sadie schon ewig. Wir haben alle zusammen die Schulbank gedrückt. Himmel, wir waren in der Tanzgruppe an der Lovett High. Die Beaverettes. Wir hatten einen Riesenspaß.«

				Die Telefonistin meldete sich wieder. »Ich verbinde Sie. Danke, dass Sie Verizon genutzt haben.«

				»Ihr Daddy ist erst vor zwei Monaten gestorben. Das arme Ding.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich hab sie letzte Woche erst im Gas and Go gesehen. Sie sah gut aus.«

				Nach nur einem Klingeln schaltete das Telefon auf den Anrufbeantworter um. Toll. Irgendwer telefonierte gerade. Sie legte auf und gab das Handy zurück.

				»Ich bin RayNetta Colbert.«

				Stella sah in RayNetta Colberts braune Augen. Die Frau hatte drei kleine Kinder in ihren Minivan geschnallt und war so hochschwanger, dass sie kaum noch laufen konnte. »Macht es auch wirklich keine Umstände?« Normalerweise hätte Stella nicht im Traum daran gedacht, sich von einer Wildfremden mitnehmen zu lassen. Doch der heutige Tag war alles andere als normal, und was sollte die Frau Stella schon Böses tun? Sie zum Babysitten zwingen?

				»Überhaupt nicht.«

				»Danke«, sagte sie und lief zur Beifahrerseite. Sie öffnete die Tür und setzte sich prompt auf ein blaues M&M auf dem beigefarbenen Kunstledersitz. »Ich bin Stella Leon.« Es klang immer noch sehr merkwürdig, es laut auszusprechen. »Sadies Schwester.«

				RayNetta grinste, als hätte sie einen Sechser im Lotto, und startete den Van. »Heiliger Strohsack! Willkommen in Lovett.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				»Vielleicht ist es das Stockholm-Syndrom.«

				Stella sah ihre Schwester an, die auf dem Pedikürestuhl neben ihr thronte. »Vielleicht, außer dass ich nicht entführt und gefangen gehalten wurde.« Es war jetzt zwei Tage her, seit sie vor Beau weggerannt war. Zwei Tage mit Gefühlsverwirrungen und Selbstvorwürfen. Zwei Tage mit jeder Art von Herz- und Seelenschmerz, die man sich vorstellen konnte.

				»Er hat heute Morgen Vince angerufen.«

				Die Pediküre im Friseur- und Schönheitssalon Lily Belle in Amarillo rubbelte mit einem Bimsstein an Stellas Ferse. Es überraschte Stella nicht, dass Beau angerufen hatte. Auch ihr Telefon hatte in den letzten Tagen vier Anrufe von ihm registriert. Doch er hatte keine Nachricht hinterlassen, und sie hatte auch nicht zurückgerufen. »Er fühlt sich für mich verantwortlich.«

				»Mag sein.« Sadie kicherte, während eine zweite Pediküre ihre Füße schmirgelte. »Gott, das kitzelt.«

				Der Bimsstein kitzelte wirklich, aber nicht so schlimm, wie Sadie sich anstellte. Zu sehen, wie ihre Schwester sich lachend wand, zauberte ein Lächeln auf Stellas Lippen.

				»Er hat offenbar Gefühle für dich«, stieß Sadie mit Mühe hervor.

				Gefühle. Er hatte sie gern. Das war keine Liebe, und das reichte nicht. Nach der Pediküre fuhren sie nach Lovett und erstanden in Deeanns Klamottenladen glitzernde Cowgirl-Gürtel. Dort hörten sie zum ersten Mal das Gerücht, das in der Stadt die Runde machte, dass Blakes Zwillingsbruder mit nichts als einer schwarzen Boxershorts am Leib Stella aus der Wohnung gejagt hätte.

				»Das stimmt«, gestand sie ihrer Schwester während der Fahrt zur Ranch. »Aber er ist mir nachgelaufen. Er hat mich nicht aus der Wohnung gejagt.« Sie war es nicht gewohnt, dass Wildfremde über sie tratschten. Über ihre peinlichen Missgeschicke Bescheid wussten. Schlimm genug, dass Sadie es wusste, aber es kam noch dicker. Einen Tag später hörten sie die Version, dass Beau sogar nackt gewesen wäre.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Sadie, als die zwei Albertson’s Supermarkt verließen, wo ihnen eine Kassiererin brühwarm das Neuste erzählt hatte.

				»Nein. Mir tut es leid, dass ich so viel Grund zum Tratsch biete.«

				Sadie zuckte mit den Achseln. »Alle in der Stadt lieben Klatsch und Tratsch. Das musste irgendwann kommen.«

				An jenem Abend hörten sie die dritte Version. Stella saß im Stall neben Sadie, die Maribells Stirn streichelte, während die Stute ihr Fohlen zur Welt brachte. Vince stand neben dem Veterinär am anderen Ende und sagte: »Velma Patterson war heute im Laden und hat gesagt, dass du gesehen wurdest, wie du mit nichts als einer Tarn-Bandana um den Kopf und in Kampfstiefeln aus meiner Wohnanlage gerannt bist.«

				»Ich war nackt?«

				Vince zuckte mit den Achseln. »Ich hätte es ja nicht erwähnt, aber ich fand, du solltest es wissen.«

				»Als Nächstes behaupten sie noch, du wärst mit einem Messer zwischen den Zähnen mit dem Fallschirm abgesprungen.« Sadie seufzte. »Die Wahrheit kann nie schillernd genug sein.«

				Maribells Nüstern blähten sich, und das große Tier stöhnte.

				»Verdammt!«, fluchte Vince, während er sich neben den Veterinär kniete. »Ich sehe einen Huf.«

				»Gleich sehen Sie auch den zweiten«, erklärte der Veterinär, dessen Einsatz jetzt gefordert war. Nach weiteren Presswehen brachte Maribell ein grauweißes Stutfohlen zur Welt. Es war gesund, und Sadie weinte ungeniert, als sie neben dem Fohlen kniete, der letzten Verbindung zu ihrem Vater. »Es ist wunderschön, Daddy.«

				Stella beugte sich zu ihrer Schwester und legte ihr den Arm um die Schulter. »So was habe ich noch nie miterlebt«, sagte sie, wobei Tränen ihren Blick trübten. »Das werde ich nie vergessen.« Stella und Sadie schluchzten, während Vince sich räusperte und verdächtig ins Leere starrte. »Das war ein echtes Wunder. Ein kostbarer Moment.«

				Sadie nickte und wischte sich die Nase mit dem Ärmel. »Du hast recht. Ich wollte es eigentlich Cadeau nennen, weil das Geschenk heißt und chic klingt, aber ich finde, Tesoro passt besser zu ihm. Oder heißt es Tesora?«

				Stella lächelte. »Nenn sie Tesora.« Der Moment war perfekt. Ein perfekter, freudiger Augenblick mit ihrer Schwester. Doch inmitten der Freudentränen erinnerte ihr gebrochenes Herz sie daran, dass ihr Leben alles andere als perfekt war. Sie liebte einen Mann, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Sie war ihre Wohnung und ihren Job los, und die Bewohner des Städtchens Lovett glaubten, dass sie abgesehen von Kampfstiefeln und einer Tarn-Bandana nackt durch die Gegend rannte. An jenem Abend lag sie im Bett und dachte über ihr Leben nach. Sie hatte ein paar Ideen, was sie als Nächstes machen wollte, und ging sie im Kopf durch. Aber vor allem dachte sie an Beau. An sein Lachen und sein seltenes Lächeln. An seine Kraft, seine Berührungen und an seine ausdruckslosen Augen, als er sagte, er wäre für sie verantwortlich.

				Er hatte der erste Mann sein sollen, der mit ihr schlief, und sie bereute es nicht. Sie liebte ihn, und er hatte ihr erstes Mal zu einem wunderschönen Erlebnis gemacht. Sie bedauerte nur, dass er sie aus reinem Pflichtgefühl heiraten wollte. Und nicht aus Liebe, was wahrscheinlich nicht verwunderlich war. Beau versuchte immer, das Richtige zu tun, selbst wenn es nicht das Richtige für ihn war. Doch fünf Tage danach schmerzte sie das immer noch, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt.

				Sie versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken. Irgendwann, wenn sie wieder auf Partnersuche ging, würde sie zu dünnen Jungs mit schwarzem Nagellack und Eyeliner zurückkehren, sich jedoch auf keinen Fall in diese Typen verlieben. Jedenfalls nicht so heftig. Ihnen nicht so rückhaltlos verfallen.

				Am nächsten Morgen, als Stella und Sadie nach Tesora sahen, brachte die Post einen anonym wirkenden Umschlag für Stella. Kein Brief. Keine kurze Nachricht. Nur zwei Schlüssel und die Adresse eines Lagerraums in Miami. Beau hatte wirklich nicht vor zurückzukommen. Er hatte wirklich nicht vor, sie wiederzusehen. Was wahrscheinlich das Beste war. Ihre Augen brannten und wurden feucht. Denn sie konnte sich auch nichts Schlimmeres vorstellen.

				»Ich überlege, ob ich studieren soll. Neben dem Job.« Ein trauriges Lächeln spielte um ihre Lippen, während sie über die weiche Mähne des Fohlens strich. »Vielleicht ein paar Grundkurse belege, bis ich weiß, was ich will.«

				»Das ist eine tolle Idee.« Sadie strich mit der Pferdebürste über Maribells Flanke und sah sie über den Pferderücken hinweg an. Vorsichtig, als wappnete sie sich dafür, dass ihr die Antwort nicht gefiele, fragte sie: »Wo willst du dich denn einschreiben?«

				Stella antwortete ebenso vorsichtig: »An der West Texas A&M University.«

				Sadies Augen über Maribells Rücken lächelten. »In Amarillo?«

				»Wenn das für dich okay ist?«

				»Ich fände das super. Dann kannst du hier bei mir wohnen.«

				Stella schüttelte den Kopf. Sie wollte auf keinen Fall das fünfte Rad am Wagen sein. »Ich dachte, ich suche mir in der Stadt eine Wohnung.« Und ein Auto. Der Chrysler PT Cruiser würde die Fahrt von Florida bis zum Texas Panhandle niemals überstehen. Sie würde ihn verkaufen müssen.

				»Vince’ Wohnung steht leer, und sein Mietvertrag läuft erst in drei Monaten aus.«

				Das Apartment, in dem sie Beau ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte? »Nein danke.«

				»Verstehe.« Sadie räusperte sich. »Ich helfe dir, was Schönes zu finden.«

				Tesora stupste mit ihrer unglaublich weichen Nase gegen Stellas Handfläche. »Aber zuerst muss ich nach Miami fliegen.«

				Sadie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hast Angst vorm Fliegen.«

				Ach, stimmte ja. Sie hatte deshalb geflunkert. Eine Flunkerei, die ihr Leben verändert und mit der sie sich ein gebrochenes Herz eingehandelt hatte. Sie schwor sich insgeheim, nie mehr zu lügen.

				Sie senkte den Blick und kraulte dem Fohlen die Stirn. Zumindest nicht mehr so oft.

				»Wenn ich dich wiedersehe, bist du bestimmt zum Surfer mutiert.« Beau ließ das Lenkrad des gemieteten BMW los und machte mit der Hand das Shaka-Zeichen.

				»Wahrscheinlich«, stimmte Blake zu. »Mit ’nem langen Pferdeschwanz und Zinkoxid auf der Nase.« Er kramte ein paar Orangen aus einer Obsttüte, die sie erstanden hatten, nachdem sie am Morgen vom Flughafen losgefahren waren. »Und sag ständig ›Dude‹ wie Trevor Mattis. Hast du Trevor mal kennengelernt?«

				Beau sah durch seine Sonnenbrille zu seinem Bruder und der Meereskulisse hinter ihm, während er über den Pacific Coast Highway nach Malibu fuhr. »Nein.«

				»Er war ein Surfer. Ein echt guter Froschmann vom Team One, Alpha Platoon. Relaxed. Unter Druck supercool. Genau der Typ, den man sich im Kommunikationszentrum wünscht.«

				Beau konzentrierte sich wieder auf die Straße und schwieg. Sollte Blake nur reden, wenn ihm danach war. Er hatte fast eine Woche gebraucht, um ihn so weit zu bringen.

				»Hat auf der Gitarre alles von Nirvana bis Neil Diamond geklimpert.« Blake hielt inne und schälte eine Orange. »Bis ein mit Sprengstoff beladener Toyota in Al Musayyib seinen HMMWV rammte und ihn tötete. Ein Fallschirmjäger und John Kramer von Delta kamen auch um. Zusammen mit siebenundzwanzig Zivilisten auf dem Weg zu ihrer alljährlichen Pilgerreise nach Karbala. Arme Schweine.« Er ließ ein großes Stück Schale auf seine Jeans fallen. »Ich hab gehört, sie mussten Trevor mit ’nem Löffel vom Boden kratzen.« Er schob sich ein paar Orangenspalten in den Mund. »Hat diese Reha-Klinik ein Langschwimmbecken?«

				»Ich glaub, die haben sogar mehrere.« Er hatte die ganze letzte Woche damit zugebracht, seinen Bruder bei sich zu Hause in Nevada zu bearbeiten, manchmal sogar mit Gewalt, bis Blake endlich eingewilligt hatte, in eine private Entzugsklinik in Malibu zu gehen, die auf PTBS und Drogenmissbrauch spezialisiert war.

				»Diese ganze Reha-Sache funktioniert wahrscheinlich eh nicht«, prophezeite er und drückte auf den Knopf, um die Fensterscheibe runterzufahren.

				»Versuch’s doch einfach. Wer weiß? Vielleicht verführst du eine scharfe Krankenschwester.«

				»Wenn’s da welche gibt.«

				»In Malibu ist das gesetzlich vorgeschrieben.«

				»Dann wär das Geld ja nicht völlig rausgeschmissen«, brummelte er, als ginge er nur zum Entzug, um Beau und seiner Mutter einen Gefallen zu tun, aber sie wussten beide, dass er seinen Arsch nicht ins Flugzeug geschwungen hätte, wenn er nicht bereit wäre, etwas zu ändern. Er öffnete das Fenster und warf die Orangenschalen raus. »Aber ’ne ganz schön teure Nummer.«

				»Was machst du da?« Beau sah zu seinem Bruder und wieder auf die Straße. »Das ist Umweltverschmutzung.«

				»Orangenschalen sind kein Müll. Sie sind biologisch abbaubar.«

				»Orangenschalen locken Tiere auf die Straße.« Seine Augenbrauen knallten zusammen, und er konnte sich den Zusatz nicht verkneifen: »So kommen unschuldige Viecher ums Leben.«

				Blake warf Beau einen Blick zu, als hätte er Feenflügel bekommen und ihn mit Flitter bestreut. »Du klingst wie ein Mädchen.«

				Nein. Er klang wie Stella und wunderte sich nicht einmal, als sein Zwilling seine Gedanken las und fragte: »Hast du was von der kleinen Stella gehört?«

				»Nein. Sie geht nicht ans Telefon und ruft auch nicht zurück.« Und er war immer noch leicht angepisst, dass sie einfach so aus Vince’ Apartment gerannt war. Bis er sich seine Klamotten übergeworfen hatte, war sie verschwunden. Er war eine gute Stunde lang panisch durch die Gegend gefahren und hatte sie gesucht.

				»Jammerschade, dass du sie hast laufen lassen.«

				Jetzt war es an ihm, seinen Bruder anzustarren, als seien ihm Flügel gewachsen.

				»Eine Frau, die in eine Prügelei eingreift, um ihren Mann zu retten, muss man festhalten.« Er kaute noch mehr Orangenschnitze und lachte. »Das war saukomisch.«

				Beau runzelte die Stirn. »Sie hätte was abkriegen können.«

				»Hat sie aber nicht.« Er schluckte und spottete: »Invisible Woman. Hübsche Handschuhe. Lächerlich.«

				Auch Beau musste lachen. »Tritt Batman in den Arsch.«

				»Und Superman«, erinnerte Blake ihn.

				Sein Lachen erstarb. »Ja.« Daran brauchte man ihn nicht zu erinnern. Er spürte es jeden Tag, und es fühlte sich an, als hätte ihn eine 1,55 Meter große Frau in die Mangel genommen und in den Arsch getreten. Ihm den Kopf verdreht. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Ihn wirklich liebte. Sie hatte gewollt, dass er der erste Mann war, der mit ihr schlief. Eine Entscheidung, die sie inzwischen höchstwahrscheinlich bereute.

				Der Wind, der auf der Beifahrerseite durchs Fenster peitschte, irritierte ihn so, dass er die Scheibe hochfuhr. Er dachte an Stellas Gesicht, als sie ihn gefragt hatte, ob er sie liebte. Erwartungsvoll. Voller Hoffnung. Sie hatte ihn fast angefleht, ja zu sagen. Und fast hätte er es auch gesagt. Um ihr den Schmerz über seine Antwort zu ersparen. Um sich selbst den Ausdruck in ihren Augen zu ersparen, als er sagte, dass er sie gernhatte.

				Blake fummelte am Schiebedach herum, und der Geruch des Meeres zog in den Wagen. Letzten Endes hatte Beau nicht über die Lippen gebracht, was er nicht für wahr hielt. Sollte wahre Liebe einen nicht treffen wie ein Schuss mit einer 9-mm-Patrone auf die Traumaplatte seiner Schutzweste? Sollte es einen nicht nach hinten werfen, in die Knie zwingen und denken lassen: »Ach, du Scheiße!«? War es nicht ein Blitz und ein Donnern und ein gutes Gefühl?

				Er schloss das Schiebedach wieder. Und keine Blendgranate und das Gefühl, als wäre man zwölf Tage mit einer echten Nervensäge gestraft. Und nicht die Verwirrung und der Tunnelblick, wenn sie in der Nähe war. Es war klar und deutlich und … »Oh mein Gott«, flüsterte er.

				»Was ist?«, fragte Blake, während er emsig simste.

				Er wandte sich an seinen Bruder. »Mir ist speiübel.«

				»Iss eine Orange.« Blake blickte auf. »Du siehst aus, als hättest du mit dem Schlagstock eins über die Rübe gekriegt.«

				So fühlte sich sein Kopf auch an. Genau wie seine Brust. Er sah seinen Bruder an, seinen besten Freund und Kameraden seit dem Mutterleib, und hörte sich wie aus weiter Ferne sagen: »Ich liebe sie.« Wie war das passiert? Wie hatte sich hochgradige Lust in Liebe verwandelt?

				»Sag bloß«, schnaubte Blake und warf ihm eine Orange in den Getränkehalter.

				Und wann? Wann war es passiert? Während er zugesehen hatte, wie sie tapfer das Haus ihrer Schwester betrat? Oder in New Orleans, als er so getan hatte, als könnte er ihr nicht widerstehen? Oder noch davor, unter dem Viertelmond in Tampa, als er im Pool aufgeblickt und sie gesehen hatte? Als das erleuchtete Wasser auf ihren Haaren glänzte?

				Ach, du Scheiße!

				Blake schüttelte den Kopf, und es war, als schaute er in den Spiegel und sähe ein angewidertes Abbild seiner selbst. »Und du willst der kluge Zwilling sein?«

				Das Ramada Inn, das ein Stück nördlich vom Internationalen Flughafen von Miami gelegen war, war nicht gerade ein Luxusschuppen, allerdings auch keine Absteige. Aber vor allem war es erschwinglich, und jetzt, wo Stella sparen musste, konnte sie sich nicht mehr als siebzig Dollar pro Übernachtung leisten. Es war weit entfernt von den Hotels, in denen sie mit Beau abgestiegen war, doch das war vorher gewesen. Bevor sie sich in einen Spion-Marine verliebt hatte. Bevor er ihr das Herz gebrochen hatte.

				Stella sah aus dem Fenster ihres Hotelzimmers im ersten Stock auf den leeren Parkplatz. Von nun an blickte sie nur noch nach vorn. Und nicht mehr zurück. Zurückzublicken schmerzte noch. Die Wunden waren noch so frisch wie vor einer Woche.

				Sie hatte drei Tage in Miami verbracht und viel erreicht. Sie hatte ihren Wagen an den Manager ihrer alten Apartmentanlage verkauft und musste zugeben, dass es komisch und leicht beängstigend gewesen war, dorthin zu gehen, um den Wagen zu holen. Sie hatte halb damit gerechnet, dass sich die Gallo-Brüder oder Ricky auf sie stürzen würden, doch nichts war passiert. Wahrscheinlich hatten sie aufgegeben. Als sie sich mit dem Manager ihrer Apartmentanlage getroffen hatte, um ihm ihre Wohnungsschlüssel zu übergeben, hatten sie für den Chrysler PT Cruiser einen fairen Preis ausgehandelt. Das hatte es ihr ermöglicht, den Rest ihres Kredites abzubezahlen und trotzdem noch Bargeld für die Anzahlung ihres neuen Wagens übrig zu haben. Eines Gebrauchtwagens natürlich.

				Nun musste sie nur noch morgen den drei Meter langen Umzugswagen, den sie sich gemietet hatte, zu ihrem Lagerraum fahren und beladen. Hinten im Wagen befand sich eine Sackkarre, und falls sie mehr Hilfe benötigte, müsste sie die Sachen eben einfach dalassen. Alles, was einen wahren Wert für sie darstellte, hatten Beaus Freunde schon in Kisten verpackt.

				Stella trat vom Fenster weg und schnappte sich ihr Handy vom Bett, um zu checken, ob sie irgendwelche Anrufe, E-Mails oder SMS bekommen hatte. Nichts. Nichts, seit sie vor einer Stunde das letzte Mal nachgesehen hatte.

				Beau hatte jetzt seit fünf Tagen nicht mehr versucht, sie zu erreichen. Seit dem Umschlag, den er ihr mit der Post hatte zukommen lassen, hatte sie von ihm nichts mehr gehört. Das Arschloch. Er hatte sie wirklich nicht geliebt. Er hatte ihr den Kopf verdreht, ihr das Herz gebrochen und ihr Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte sie dazu gebracht, ihn zu lieben, ihre Liebe aber nie erwidert.

				»Ich hab dich gern«, hatte er gesagt, und sie war sich noch nie so blöd vorgekommen. Nie. Nicht mal, als sie in Tennessee durch eine Bar geflitzt war und erst draußen vor der Tür bemerkt hatte, dass sie ihre Klamotten in der Damentoilette gelassen hatte. Immerhin konnte sie zu ihrer Verteidigung vorbringen, dass sie sturzbetrunken gewesen war und eine Freundin mit ihr um zwanzig Mäuse gewettet hatte.

				Bei Beau hatte sie keine Entschuldigung. Weder Geld noch Alkohol oder eine Mutprobe.

				Als sie das Handy wieder aufs Bett warf, klopfte jemand mit etwas an die Tür, das wie ein Schlüssel klang.

				»Zimmerdienst.«

				Zimmerdienst? Die meisten Reinigungskräfte waren Frauen. Dies war eindeutig eine Männerstimme, und sie trat leise an die Tür und sah durch den Spion. Sie rechnete halb damit, Linkie Lou zu sehen statt das graue Augenpaar, das ihr unter der Schildmütze eines Marine entgegenblickte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hielt den Atem an. Hatte Angst, sich zu bewegen. Angst, ein Geräusch zu machen. Angst zu blinzeln, und er wäre verschwunden.

				»Ich weiß, dass du da bist, Boots. Mach auf.«

				Woher wusste er das?

				»Ich geh hier nicht weg.«

				Sie kannte ihn gut genug, um ihm zu glauben. Ein Teil ihres Herzens schrie unentwegt Ja! Ja! Ja!, während der andere Teil Nein! Nein! Nein! rief. Sie schloss einen Kompromiss und öffnete die Tür, ließ aber zur Sicherheit die Kette vor. »Was machst du hier?«

				Er hielt das Gesicht näher an den Spalt. »Die Frage lautet: Was machst du hier? Ich hab dir doch befohlen, nicht nach Miami zurückzukehren.«

				»Tja, ich nehme aber keine Befehle von Ihnen entgegen, Sergeant Junger.«

				»Das war ja wohl klar.« Er setzte seine vertraute düstere Miene auf, während er auf die Fersen zurückschaukelte. »Warum hast du nicht auf meine Anrufe reagiert?«

				Auf die vor fünf Tagen? »Das ist ja wohl klar.«

				Er trug ein weißes T-Shirt und wie immer eine Cargohose. »Was hast du jetzt vor?«, fragte er.

				Gott, sie hasste ihn. Nein, sie liebte ihn. Nein, sie hasste es, dass sie ihn liebte. »Geht dich nichts an.«

				Er versuchte ein Lächeln, als könnte er kein Wässerchen trüben, doch es erreichte seine Augen nicht. »Tu mir den Gefallen, Boots.«

				Na schön, was spielte es schon für eine Rolle? Sie würde es ihm sagen, und dann würde er gehen, und sie könnte endlich vor Aufregung in Ohnmacht fallen. »Ich belade morgen einen Umzugswagen und fahre damit nach Lovett. Ich hab mit dem Manager von Slim Clem’s gesprochen, und er gibt mir einen Job in der Nachtschicht. Und im Frühjahr belege ich ein paar Kurse an der West Texas A&M in Amarillo.«

				Sein aufgesetztes Lächeln schwand. »Das Slim Clem’s ist eine Spelunke.«

				»Ich hab schon in schlimmeren gearbeitet.« Allein der Klang seiner Stimme stocherte in den Wunden in ihrem Herzen.

				»Das Hotel hier auch. Die Security taugt nichts.«

				»Ich bin schon in schlimmeren abgestiegen.« Sie räusperte sich, um das Zögern in ihrer Stimme zu kaschieren. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie, bevor die Tränen, die in ihren Augen brannten, ihr die Sicht trübten und der Ja! Ja! Ja!-Teil ihres gebrochenen Herzens gewann und sie die Tür aufriss. »Auf Wiedersehen, Beau.«

				Er hob abwehrend die Hand. »Stella …«

				Sie knallte die Tür zu, als die Tränen flossen. »Geh weg, oder ich ruf die Polizei.« Es war eine leere Drohung, schien aber zu funktionieren. Sie hörte seine Schritte und sah durch den Spion. Weg war er. Einfach gegangen. Das A…loch.

				Als sie ans Bett trat, rutschte ihr der Träger ihres blauen Sommerkleids am Arm herab. Sie konnte nicht glauben, dass er gegangen war. Einfach so? Wie damals, als er aus Lovett verschwunden war. In einer Minute war er noch in der Stadt gewesen, und in der nächsten hatte er die Biege gemacht. Wie der Geheimagent, der er, wie er jedem versicherte, nicht war. Sein Bruder war mit ihm gegangen. Was gut gewesen war. Das Letzte, was sie brauchen konnte, war, Beaus Doppelgänger über den Weg zu laufen.

				Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf, um noch einmal durch den Spion zu sehen. Er war weg. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Warum war er überhaupt gekommen, wenn er jetzt einfach so wieder ging? Warum war er hier? Warum hatte sie ihn das nicht gefragt?

				Das harte Holz war kühl an ihren nackten Schultern, und sie wischte sich noch mehr Tränen weg. Wie hatte er sie ausfindig gemacht? Sadie und Vince waren die Einzigen, die ihren Aufenthaltsort kannten, und dass ihre Schwester Beau irgendwelche Infos geben würde, bezweifelte sie. Blieb noch Vince übrig, oder Beau hatte ihr Handy geortet. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Tür. Wahrscheinlich Letzteres.

				Ein lauter Rums und sie richtete sich mit weit aufgerissenen Augen auf. Noch ein lauter Rums, gefolgt von mehreren Knallgeräuschen, ließ sie so heftig zusammenzucken, dass ihre Wirbelsäule knackte. Es hörte sich an, als fände auf dem Parkplatz eine Schießerei statt, und sie rannte ans Fenster. Sie schob die Gardinen beiseite und starrte auf den dichten weißgrauen Qualm, der vom Parkplatz aufstieg. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, dass ein Auto explodiert wäre, doch dann trat Beau ganz entspannt aus dem Rauch und sah zu ihrem Fenster hoch.

				»Blendgranate«, flüsterte sie, als er unter ihrem Fenster stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte. Er hatte eine Blendgranate für sie gezündet.

				Es war ein Prasseln wie beim Feuerwerk am 4. Juli, und sie rannte aus dem Zimmer. Sie flog durch die Außentür und die Treppe hinab auf Beau zu wie an dem Tag, als sie vor zwei Mafiosi geflohen war. Nur dass diesmal nur Beau dort draußen war und in dem Rauch stand, als wäre er von einer Wolke herabgestiegen. Keine neckischen Herzen oder Blumen. Nur eine Blendgranate und er.

				Plötzlich unsicher blieb sie in drei Metern Entfernung stehen.

				»Mir hat mal jemand gesagt, dass ich exzellente Blendgranaten zünde.«

				»Ich glaube, ich sagte wunderbar.« Der starke Schwefelgeruch brannte ihr in Augen und Nase.

				Er lächelte. Ihm schien es überhaupt nichts auszumachen. Vielleicht weil er Blendgranatengeruch liebte. »Dann muss ich mich wohl noch mehr anstrengen.« Unter den Augen einiger Schaulustiger, die die Köpfe aus dem Hotel steckten, trat er auf sie zu. »Du hast mir gefehlt, Stella.«

				Sie versuchte, nicht zu lächeln oder sich aufgrund seiner Worte einzubilden, dass er sie gernhatte. Doch halt, er hatte sie ja gern.

				»Du hast mich zu einer Verfolgungsjagd veranlasst, um dich zu finden. Vince wollte mir nicht sagen, wo du warst, weil er Angst hatte, dass Sadie ihm die Gedärme rausreißt.«

				Sie verschränkte die Arme unter den Brüsten, während ein leichter Wind den Rauch vertrieb. Zum Glück.

				»Hast du keine Angst, dass jemand den Qualm sieht und die Polizei oder die Feuerwehr ruft?«

				Er grinste. »Ich hab einen Ausweis vorgezeigt und der Frau am Empfang gesagt, dass ich ihre Sicherheitsvorkehrungen überprüfe. Dass sie nicht beunruhigt sein soll, wenn sie irgendwas Ungewöhnliches sieht oder hört.«

				»Wie Bomben und Qualm?«

				Sein Grinsen wurde noch breiter. »Genau.«

				Dieses Grinsen hatte sie bisher nur selten gesehen. Was, wie sie zugeben musste, ziemlich attraktiv war. »Warum bist du hier?«

				Sein Grinsen schwand, und sein Blick glitt über ihr Gesicht. Er sagte nur: »Ich liebe dich.«

				Sie ließ die Arme sinken und hatte Angst zu blinzeln. Dass er nur ein Traum war. »Aber du hast gesagt, dass du mich nicht liebst.«

				»Ich bin ein Idiot. Ich dachte, Liebe erwischt einen so schnell wie Gewehrkugeln und Blendgranaten.« Er wedelte den Qualm weg. »Ich war auf dem Holzweg. Sie erwischt einen mit einem Lächeln nach dem anderen. Einem wunderschönen, quälenden Lächeln nach dem anderen. Ein Blick in deine Augen. Eine Berührung deiner Hand. Der Klang deines Lachens.« Er trat noch näher zu ihr und nahm ihre Hände. »Ich bin ein Marine, und ich habe etwas erwartet, das mein Leben schlagartig verändert, das mir gegen die Brust knallt und mich in die Knie zwingt.« Er lächelte und hob ihre Hand an seine Lippen. »Stattdessen begann es ganz klein und weich. Süß. So wie du.«

				Okay. Das gefiel ihr. Das war gut. Das und der Handkuss. Diesen Beau hatte sie noch nie erlebt. Daran könnte sie sich gewöhnen.

				»Hier steh ich nun«, sagte er und strich über ihre Arme zu ihren Schultern. »Ins Herz getroffen und in die Knie gezwungen. Ich liebe dich, Estella Immaculata. Ich will dir für den Rest meines Lebens in die Augen sehen und deine Berührungen spüren. Du hast mir das schönste Geschenk gemacht, das ich jemals bekommen habe. Du hast mir dich geschenkt. Heirate mich. Nicht weil wir Sex hatten und ich mich verantwortlich fühle, sondern weil ich dich liebe.«

				Oh Gott! Sie bekam keine Luft. Ihr Herz platzte gleich. Sie würde mit Sicherheit ohnmächtig. »Es wäre echt mies, wenn du all das für mich tust und ich nein sagte.«

				Er warf ihr seinen schönsten Sergeant-Junger-Blick zu, aber ein Lächeln zerknitterte seine Augenwinkel. »Dein Witz ist nicht witzig.«

				Sie lachte trotzdem. »Ja«, antwortete sie. »Ich heirate dich.«

				Er hob sie hoch, bis ihre Augen auf einer Höhe mit seinen waren. »Versprich mir, nicht wieder vor mir wegzurennen wie aus Vince’ Wohnung.«

				»Ich bin gegangen. Nicht gerannt.«

				»Du hast mich zu Tode erschreckt. Ich bin eine Stunde durch die Gegend gefahren und habe dich gesucht. Wenn Vince mich nicht angerufen hätte, würde ich immer noch durch Lovett kurven.«

				»Nie wieder. Wo du bist, will auch ich sein. Wo ich sein will und sein muss.« Während der letzte Rauch sich verzog, nahm sie sein Gesicht in die Hände. »Ich liebe dich. Du bist mein Held und mein privater Superklasse-Geheimspion. Ich werde immer zu dir rennen.«
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